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AUnſachliche Vropaganda. 


Das Poiniſche Inſtitut für Zujammenarbeit mit dem Auslande in 
Warſchau gibt Jeit einiger Seit in engliſcher Sprache eine Schriften 
reihe heraus, die ſich mit der Korridorfrage befaßt. Ton und 
Inhalt dieſer Heftchen ſind wenig geeignet, im Sinne der kürzlich ge- 
troffenen Vereinbarung über die Sujammenarbeit auf dem Gebiete 
der öffentlichen Meinungsbildung zu einer Entlpannung der deutſch— 
polniſchen Beziehungen beizutragen. Abgeſehen davon, daß auch hier 
wieder die üblichen Verfälſchungen und Verdrehungen geſchichtlicher 
Tatſachen als „hiſtoriſche Wahrheiten“ aufgetiſcht werden, Zehlt es in 
dieſen Veröffentlichungen auch nicht an gehäſſigen Ausfällen, mit 
de die landläufige Propagandaliteratur der früheren Jahre das 
Bentſchtum moraliſch zu disqualifizieren beſtrebt war. Swei dieſer 
Hefte ſeien im Folgenden einmal einer kurzen Kritik unterzogen. Das 
eine (gegen Ende des vergangenen Jahres erſchienen) trägt den an- 
lpruchsvollen Titel „The Truth about Pomorze“, und der 
Mann, der ſich berufen fühlt „die Wahrheit über Pommerellen“ zu 
lagen, iſt Sir Chriſtopher Nobinſon. Das andere Heft (mit dem Er- 
ſcheinungsjahr 1954) enthält unter dem Titel „Pomorze in 
Britifh. Eyes“ eine Sammlung von Artikeln über die Korridor- 
frage, die im Laufe des vergangenen Jahres in einer Anzahl englischer 
Seitungen und Seitſchriften veröffentlicht wurden. Der Titel „Pom- 
merellen in britiſchen Augen“ entspricht injofern nicht ganz der Wahr- 
beit, als die Verfaſler dieſer Auffäge nur zum Teil Engländer, im 
übrigen aber Sranzofen, Juden und Polen find. . 9 0 

Der Geist, in dem dieſe Schriften des Warſchauer Inſtitutes ge- 
halten ſind, läßt ſich ſchon bei flüchtiger Durchficht aus den Bildern, 
mit denen die textliche Darjtellung „belebt“ wird, erkennen. Da wird 
3. B. der Deutſchritterorden durch ein Bild charakteriſiert, 
das die Niedermetzelung gefangener Pruzzen durch die Kriegsknechte 
der Deutſchherren zeigt. Auf einem anderen Bilde wird „mitgeteilt“, 
wie preußiſches Militär über einen Trupp wehrloſer polniſcher Slücht- 
linge berfällt, der nach dem Suſammenbruch des Aufſtandes im cuſſiſchen 
Polen Juflucht in Preußen ſucht. Auf einem dritten Bild iſt dar⸗ 
geſtellt. wie ein berittener preußiſcher Gendarm einen polniſchen 
Bauern don ſeinem Grund und Boden verjagt. Was in dieſen und 
anderen Bildern veranſchaulicht wird, wird im Cext daun in. ent⸗ 
ſprechender Weile beſchrieben. Einige Sitate Jollen als Beiſpiele 
angeführt werden. Sir Nobinſon pflegt von den Rittern des Deutſchen 
Ordens als von den „Saugſtern des Mittelalters“ und 
als von „Piraten“ zu ſprechen, die das „kultivierte, kunſtliebende 
sad ganz friedliche Polen“ um Jeinen berechtigten Beſitz geprellt, den 

: ben“ Konrad von Majowien betrogen und ſelbſt den Papst 
binters Licht geführt haben. Daß die Einwohner der „polniſchen Stadt 
Danzig“ im Sabre 1308 von den Deutſchrittern „bis auf den 
letzten Mann maſfakriert“ worden ind, ſteht für den 
„wahrbeitsliebenden“ Sir Robinfon natürlich einwandfrei feſt. Wie 
die Irdensgeſchichte Jo wird auch die Geſchichte des preufiſchen Staates 
in Bauſch und Bogen als eine Aneinanderreihung hiſtoriſcher Vor. 
brechen beurteilt, ohne daß irgendwie der Verſuch gemacht wird, die 
aufbauende Arbeit, die beide Staaten im Oſten doch immerhin geleistet 
beten, zu werten. Daß die Ceilung Polens „ein inder Geſchichte 
obne Beiſpiel daſtehendes Verbrechen geweſen it, 
bekommt man in den beiden Heftchen mehrfach zu lefen. Sir Nobinſon 
bezeichnet die Befreiung des alten Ordenslandes aus der poluiſchen 
rſchaft durch Friedrich den Großen als „Diebſtahl“; und an 
"derer Stelle bemerkt er: „Das internationale Verbrechen der Teilung 
belens begann mit dem preußiſchen Raub Pommerellens und der 
ſibließlichen Serſchlagung und Auslöſchung Polens; das führte zur 
preußiſchen Vorherrſchaft über Deutſchland . .̃. und endete ſchließlich 
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im Weltkrieg.“ Und der franzöſiſche Profeſſor Huérard erklärt, 
Europa habe Jeit der polniſchen Teilung „im Suſtande der 
Todjünde gelebt“. Nirgends wird der Verſuch gemacht, über 
die eigentlichen Gründe, die den Untergang des altpolniſchen Reiches 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts verſchuldet haben, ins Klare zu 
kommen. Man bedarf eben eines „deutſchen Verbrechens“, um daraus 
einen moraliſchen Anjpruch Polens auf den territorialen Zugang 
zum Meere, wie er in Verſailles auf Koſten Deutjchlands geſchaffen 
wurde, zu konstruieren. In dieſem Sinne kann man denn auch bei 
Sir Xobirjon leſen: „Die Rückgabe Pommerellens an Polen iſt ein- 
fach nichts anderes als die Nückerſtattung geſtohlenen 
Eigentums an feinen Beſitzer, und keine Berechnung kluger 
Statijtiker kann daraus etwas anderes machen.“ 

Im übrigen behaupten die Artikelschreiber durchweg, daß Polen 
natürlich auch einen hiſtoriſchen Beſitzanſpruch auf den 
Korridor habe; denn dieſes Land, Jagen fie, ſei „immer polnisch“ 
geweſen. Allerdings find ſie ſich nicht einig darüber, in welchen Seit 
räumen das Land nun tatſächlich zu Polen gehört haben mag. Einer 
von ihnen, deſſen Name ungenannt bleibt, kommt zu der Seitjtellung, 
daß das Gebiet des heutigen Korridors „dom 15. Jahrhundert bis zur 
erſten Teilung im 18. Jahrhundert“ zu Polen gehörte. Sir Ro 
binſon aber meint, daß Polen ſchon „im 12. Jahrhundert ein aus- 
gute Königreich war, deſſen weſtliche Grenze gegenüber der Inſel 

ügen, weſtlich der Odermündung, begann und, von dort nach Süden 
verlaufend, Städte wie Stettin und Breslau einſchloß ...“ Lord 
Hower of Peurith wiederum, der ſeiterzeit der engliſchen 
Sriedensdelegation in Verſailles angehört hatte, behauptet, Pom 
merellen ſei, bevor es im Jahre 1772 an Preußen kam, „ungefähr 
7 oder 8 Jahrhunderte hindurch eine Provinz des polniſchen Reiches 
geweſen“. Wogegen der rufliſche Jude Poljakoff-Augur be- 
rechnet, daß ſich das fragliche Land von 960 bis 1308 und dann wieder 
von 1466 bis 1772 unter polniſcher Hoheit befand. Nach der Auf- 
faſſung Ronald Nuſſels ſchließlich war das aber „von der 
Seburt des polniſchen Königreiches um das Jahr 1000 bis 1308 und 
dann wieder von 1454 bis 1772“ der Sall. Man ſieht alſo, daß durch 
die Geſchichtslegenden, die die polnische Propaganda im Ausland 
verbreitet hat, eine derartige Verwirrung entſtanden iſt, daß ſelbſt die 
Freunde der polniſchen Sache nicht mehr recht wiſſen, wie ſie den 
hiſtoriſchen Ablauf der Dinge im deutſchpolniſchen Grenzgebiet nun 
eigentlich hinſtellen ſollen. Sobald ſie ſich irgendwie auf Einzelheiten 
einlaſſen und die allgemein gehaltene Formel, daß das Land „immer 
polniſch“ geweſen ſei, durch einige Sahlenangaben zu erläutern ver- 
ſuchen, verirren ſie ſich in ein Durcheinander, das ſich von der Klarheit 
der deutſchen Forſchungsergebniſſe wenig vorteilhaft abhebt und das 
jehr geeignet iſt, von vornherein Sweifel an ihrer Slaub- 
wirdigkeit aufkommen zu fallen. 

„Polen“, ſo heißt es ſtets wieder, „Kann ohne den Kor- 
vidor nicht exiftieren“ Wie ein feſtſtehender Glaubensſatz, 
der keines weiteren Beweiſes bedarf, wird dieſe Cheſe von allen 
Mitverfajlern der beiden Broſchüren in ähnlicher Form wiederholt: 
Polen ohne den Korridor hätte keinen Sugang zum Meere; es fehlte 
ihm die lebenswichtigſte Srundlage ſeines ſtaatlichen Vafeins“, jagt 
der erſte. „Der Korridor iſt, wirtſchaftlich geſehen, die Lebensader 
Polens“, heißt es beim zweiten. „Für Polen ift der Korridor eine 
Notwendigkeit, während er für die Deutſchen nur einen ſentimentalen 
Suxus () darſtellt“, behauptet der dritte. „Der Durchbruch des 
Korridors hat für Deutſchland nur eine geringe Amputation bedeutet: 
feine Schließung würde fir Polen einer Erwürgung gleich kommen“, 
jo lautet das Urteil des vierten. Dagegen habe Deutſchland nur ſeinen 
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„verwundeten Stolz und ſeine widerliche Heographie“ bei der Korridor— 
diskuſſion in die Waagſchale zu werfen. Auf eine nähere Erörterung 
jolcher Behaupfüngen wird klugerweiſe im allgemeinen verzichtet. 
Nebenbei wird einmal auf den Umfang des durch den Korridor gehen- 
den polniſchen Außenhandels verwieſen. Mehrfach wird es als uiter- 
träglich bezeichnet, daß ein Staat mit 30 Millionen Einwohnern um 
der 2 Millionen Deutſcher in Oſtpreußen willen etwa wieder vom 
Meere getrennt werden ſoll. Auf die wirtſchaftliche Schädigung Oft- 
preußens durch die Swiſchenlagerung fremden Hoheitsgebietes geht 
man nur nebenbei ein und nur, um ju Jagen, daß der Provinz durch 
den Korridor gar kein Schaden jugefügt worden ſei, ſondern daß 
man den Niedergang Oſtpreußens (wie Sir Nobinſon ſagt) auf die 
„Depreſſion“ zurückführen müfſe — etwa Jo, wie Onkel Bräſicke zu 
feiner Seit die Armut mit der „Powertee“ erklärte. 

Kein freundliches Wort über Deutſchland!l Kein Verſuch, auch der 
Segenleite, alſo Veutſchland, Gerechtigkeit zukommen zu laſſen! Keiner 
der Aufſätze laßt ſich auf eine ſachliche Widerlegung der deutſchen Cheſen 
ein; vielmehr find alle mehr oder weniger auf eine moraliſche Ber- 
urteilung Deutſchlands berechnet. Es herrſcht Einigkeit unter den Mit- 
verfaſſern der beiden Broſchüren, daß Deutſchland der allein Schuldige 
an der (damals!) vom Korridor her drohenden Kriegsgefahr iſt. Und 
es iſt ſehr bemerkenswert, daß ſich unter den Verfaſſern kaum einer 
befindet, der die Machtergreifung durch den National- 
ſozialismus nicht als eine Steigerung der akuten Kriegsgefahr 
hinzuſtellen verſucht. Nur die Äußerungen ſolcher Politiker, Profeſſoren 
und Journaliſten haben in den Broſchüren Aufnahme gefunden, die in 
der Korridorfrage ein willkommenes Mittel erblicken, dem national- 
jozialiſtiſchen Deutſchland zu ſchaden, das ihnen nicht des Korridors 
wegen, ſondern aus ganz anderen Gründen unbequem iſt. Die Artikel 
jind bis auf einen, der aus dem Jahre 1932 ſtammt, durchweg Aus- 
geburten jener Antinazi⸗ Pſuchoſe, die im vergangenen 
Jahre einen Teil der angelſächſiſchen Öffentlichkeit wie eine akute 
Störung des geiſtigen Gleichgewichtes ergriff. Es wirft auf die Tätig- 
keit des Warſchauer Inſtitutes kein günſtiges Licht, wenn es gerade 
jolche Aufſätze geſammelt herausgibt, die von vornherein den Wunſch 
der Berfaſſer erkennen laffen, Deutſchland, weil es von Hitler regiert 
wird, in der Korridorfrage eine beſonders ſchlechte Beurteilung zuteil 
werden zu laffen. Dieſe Tendenz wird ſchon im Vorwort zu der 
Broſchüre „Pomorze in Britiſh Eyes“ durch ein Sitat aus der 
Unterhausrede Sir Auſten Chamberlains vom 13. April 
v. J. dokumentiert, in der dieſer den neuen Geiſt des deutſchen Na— 
tionalismus als „die ſchlechteſte Art des allpreußiſchen 
Imperialismus, pverftärkt durch Wildheit und 
Rafſenhochmut“ bezeichnet und die engliſche Regierung davor 
gewarnt hat, „mit einer ſolchen Negierung über die Re⸗ 
viſion zu verhandeln“. Dieſe Einſtellung, die dazu neigt, den Sieg des 
Nationalſozialismus als ein Argument gegen das deutſche Beſitzrecht 
am Korridor ju bezeichnen, kommt mehr oder weniger kraß faſt in 
allen Artikeln der beiden Broſchüren jum Durchbruch. Ein tupiſches 
Beispiel: Sir Robinfon ſchließt ſeine vor der Völkerbundsliga gehaltene 
Rede mit folgenden bezeichnenden Worten: „Wenn Sie wie ich die 
Duldſamkeit, die Liebenswürdigkeit und den völligen Mangel an Nach- 
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fucht kennten, die dieſes liebenswerteſte und edelſte Volk (gemeint iſt 
das polniſche) feinen Seinden gegenüber auszeichnen —, ich bin ſicher, 
Sie würden ſich als Internationaliſten einer Vergewaltigung 
dieſer tüchtigen Nation durch das Hakenkreuz mit 
aller Kraft widerſetzen.“ 

Grundſätzlich wird die Bereitſchaft Deutſchlands, vor allem des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, mit Polen in ein geordnetes nach- 
barliches Verhältnis zu kommen, beſtritten: „Die große Schwierigkeit 


iſt, daß die Deutjchen niemals irgendwelche Bereiiſchaft zur Sufammen- 


arbeit und zur Sreundſchaft mit den Polen gezeigt haben“, ſchreibt 
Robert O. Mennel. Und A Saſterman prophezeit: Mit 
der Übernahme der Macht durch den polenfeindlichen Nationalſozialis- 
mus in Danzig ſei „die ſchwerſte Belaſtungsprobe für den europäiſchen 
Frieden ſeit den Sriedensverträgen“ entſtanden. „Es gibt Leute“, beißt 
es in einem Artikel von Ronald Nuſſel, „die ſich wirklich ein- 
bilden, daß Deutſchland zufrieden ſein würde, wenn man ihm alles 
das zurückgeben würde, was es nach dem Kriege verloren hat. Nichts 
falfeher als das!... Die wilde Gier des preußiſchen 
Geiſtes wird nicht eher befriedigt ſein, als bis ‚Deutjchland über 
alles‘ ift.“ Und Gregory Macdonald ift feſt davon überzeugt, 
daß n niemals darauf verzichten wird, „Polen von neuem 
zu teilen“. 

Und was iſt inzwiſchen geſchehen? Dieſelben Nationalſozialiſten. 
die hier von einer gewillen „geiltigen Elite“ als die Seinde des Welt- 
ſriedens und als die Erffeinde Polens hingeſtellt werden, denen von 
den „engliſchen“ Kronzeugen des Warſchauer önſtitutes eine ſagenhafte 
Wildheit und blutgierige Nachſucht nachgeſagt wird, dieſe ſelben 
Nationalſozialiſten haben den Frieden mit Polen 
geſchloſſen, den die Robinjon, Poljakoff, Namier, Nuſſel und wie 
ſie noch heißen mögen, für unmöglich und im Grunde ihres Herzens 
vielleicht nicht einmal für wünſchenswert hielten, weil ja auf der Sort- 
dauer der deutſch-polniſchen Seindſchaft ihr politiſches Nänkeſpiel 
gegen Deutſchland aufgebaut war. Oieſe Leute müſſen ſich heute wohl 
oder übel zu der Seſtſtellung bequemen, daß ſie in ihrem Urteil 
über den QNationalfoyıalismus durch die Catſachen 
gründlich widerlegt worden find. Das rückt auch ihre Kennt- 
nis und ihre Unvoreingenommenheit in der Korridorfrage in ein denkbar 
ungünjtiges dicht. Von den Verantwortlichen der polniſchen Auslands- 
propaganda Jollte man unter dieſen Umſtänden erwarten, daß ſie im 
Intereſſe der Glaubwürdigkeit der polniſchen Korridorargumente von 
derartigen Leuten abrücken und dafür jſorgen, daß Schmähſchriften, 
wie die erwähnten Broſchüren des Warſchauer Inſtitutes, in Zukunft 
nicht mehr erſcheinen. Die deutſch-polniſche Vereinbarung über die 
Suſammenarbeit auf dem Gebiete der öffentlichen Meinungsbildung iſt 
nicht ſo zu verſtehen, als hätten die beiden Partner nun überhaupt auf 
eine Erörterung ſtrittiger Fragen verzichtet. Es Joll durch dieſe Verein- 
barung vielmehr darauf hingewirkt werden, daß eine ſolche Erörterung 
ſich in anſtändigen Formen vollzieht. Es ſoll erreicht werden, daß 
beſtehende Meinungsverſchiedenheiten nicht etwa von unkundigen oder 
böswilligen Leuten zu unangebrachten Hetzereien ausgenutzt werden — 
wie das bei den Veröffentlichungen des Warſchauer Inſtitutes leider 
der Fall iſt. Dr. Kredel. 


Kloſter Paradies 1234 - 1934. 


Nicht weit von der Oſtgrenze entfernt, mitten im ſanfthügelichen 
Land, an der Bahnſtrecke Topper — Meſeritz und der Kunſtſtraße 
Schwiebus— Meſerktz, liegt am kleinen Packlitzfluß das ehemalige 
Kloſter Paradies. Sein Name ift mit dem Werden der Oſt- 
mark unlöslich verbunden. Vor 7oo Jahren war die Gegend um das 
Jpätere Kloſter Wildnis und Sumpf. Auguſtin von Dobro 
molfki, der Geſchichtsſchreiber des Kloſters, deſſen Prior er um 
die Zeit des 17. Jahrhunderts geweſen ift, ſchildert fie uns als einen 
Ort des Schreckens, als eine weit ausgedehnte Wüftenei, bedeckt mit 
Dornenbüſchen und Brenneſſeln. Im Jahre 1234 am 1. Februar wurde 
Kloſter Paradies von Nikolaus Broniſius gegründet. Er 
ſtammte aus altem adligem Geſchlecht, bekleidete das Amt eines 
Wojewoden von Groß-Polen und war im Beſitz der reichen Sraf- 
ſchaft Soſtichowo. So hieß das heutige Dorf Paradies, das damals 
bereits als Siedlung beſtand. Schon vorher, im Jahre 1230, hatte 
der Graf ein Holzkirchlein erbauen lafſen. Die Sage ſeiner 
Entſtehung hierzu ſchildert der Geſchichtsſchreiber des Klofters: Graf 
Nikolaus, müde des kriegeriſchen und politiſchen Creibens, hatte ſich 
in die ſtille Einjamkeit feines Landſitzes Goſtichowo zurückgezogen 
und er ſchweifte hier oft, nur von ſeinem Waffenträger begleitet, 
in den Wäldern umher. Als er eines Cages unter einem Baume 
einſchlief, hatte er einen ſonderbaren Traum, der um fo ſeltlamer war, 
als der Diener das, was Jein Heer träumte, im wachen Suſtande 
jchaute. Von einer Anhöhe kam lı tig hüpfend ein weißes Lämmchen 
herunter, ſchmiegte ſich zutraulich aa Broniſius, ſprang wieder zurück 
und gebärdete ſich Jo, als wollte es den Grafen auf irgendetwas auf- 
merkfam machen, ihn zu etwas auffordern. Der Graf betrachtete 
dieſe Erſcheinung als einen Wink des Himmels, dort, wo ihm das 
Lämmchen erſchienen war, zur Ehre Gottes eine Kirche ju erbauen. 
Mit dem Bau dieſes Kirchleins glaubte der fromme Graf aber noch 
nicht der Weiſung des Himmels Genüge getan zu haben. Sur Ehre 
Gottes und jum eigenen Seelenheil glaubte er, noch mehr tun zu 
müffen; er gründete ein Kloſter, das er zwölf aus dem berühmten 
Sifterzienferklofter Lehnin herbeigerufenen Mönchen überwies und 
mit reichlichen Stiftungen bedachte. 


Nach einer anderen Sage, die ebenfalls Auguſtin von Dobrowolſki 
berichtet, gelobte Graf Bronicz (Broniſius), bevor er in den Krieg 
gegen die eingedrungenen Mongolen jog, auf ſeinem Stammgut Gofti- 
chowo ein Kloſter zu errichten, wenn Gott den chriſtlichen Herren den 
Sieg verleihen würde. Er kämpfte dann Jelbjt in der blutigen Schlacht 
bei Liegnitz 1241 und fand dort mit vielen anderen Rittern den Tod. 
Sein Bruder glaubte aber, als die Mongolen bald nach der Schlacht 
den Rückzug antraten, das Gelübde des Gefallenen erfüllen zu müſſen 
und ſtiftete ein Kloſter. 


Soweit die Sage. Urkundlich ſteht feſt, daß ein Graf Bronic; 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Goſtichowo ein Kloſter 
gründete, das er den aus Lehnin berufenen Siſterzienſermönchen über- 
wies und mit bedeutenden Schenkungen an Liegenſchaften ausſtattete. 
Es ſteht weiter feſt, daß dieſe Stiftung nicht nur ein Werk der 
Frömmigkeit ſein Jollte, ſondern daß lie nach dem Willen des Stifters 
der Gegend dieſelbe Kultur bringen Jollte, wie das Mutterkloſter 
Lehnin. Dem neu gegründeten Kloſter wurde nach der Beſtimmung 
des Grafen in der Gründungsurkunde der Name Paradilius 
Sanctae Mariae („Maria vom Paradieſe“) gegeben. Die 
Stiftung geſchah am bifchoflihen Stuhl in Poſen in Gegenwart des 
Biſchofs Paulus von Pofen, des Abtes Heinrich von Lehnin, des 
Herjogs von Polen Wladislaus des Jüngeren und anderer hoher 
Würdenträger geijtlichen und weltlichen Standes. In einer weiteren 
Urkunde, „gegeben im Jahre 1234 nach der Menschwerdung des Herru 
am 26. Sebruar dem 5. Sonntage nach Epiphanias“ ſchenkte der Graf 
Broniſius der neuen Abtei mehrerer Süter und Liegenſchaften. Da- 
mit dieſe Schenkungen dem Kloſter nicht ſtreitig gemacht werden 
könnten, ließ er ſich vom Herzog Heinrich dem Bärtigen von Schleſien. 
dem Gründer des Kloſters Trebnitz, ihre Rechtsgültigkeit nochmals am 
21. November 1234 beſtätigen. 


So war das Kloſter ſeſt und ſicher gegründet. Das Siedlungsland 
war gegeben, und die herbeigerufenen Mönche konnten ihre Tätigkeit 
beginnen. Wir willen, daß ſie es hierbei entſprechend den Ordeus- 
regeln, die körperliche Arbeit den Mönchen zur Pflicht machten, nicht 
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11 ließen. Sie waren 
nur bei übung der Seelſorge bewenden lie en. 
in ae Weile Kolonijatoren des wei e 12 
Aus der unwirtlichen Wildnis en ſe in Wieſen ind Ae de 

äſſer i ii rw 8 11 15 
e Mel 1 5 Siſchzucht und als Triebkraft für die 
vorſchtedenartigtten Mühlen, die ſie erbauten. Unter der Axt der 
Mönche begann ſich der dichte Urwald ale Die Höhen der 
Berge liehen die Mönche gekrönt mit Wäldern, um die Quellen zu 


A mmungen ju verhüten. Auch der Garten- und 
Araifan nde die ah ſo gut wie unbekannt war, wurde durch ſie 
55 geführt und gepflegt. Das Kloſter ward Schule und Aus- 
ee für wirtſchaftliche Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Landwirtſchaft, der Sorſtbehand⸗ 
lung, des Handels und Gewerbes. Wo früher unter 
dem unulänglichen Holzpflug der Hörigen der Boden nur dürftige 
Ernten trug, gaben jetzt unter den Händen der Kloſterbrüder, ihrer 
Konverſen, Samiliaren und Hinterſaflen blühende Felder reichlichen 
Segen. 


Dauk weiterer großer Schenkungen benachbarter Grundbeſitzer 
nahm das Kloster Jebr bald einen großen Aufſchwung. Es wurde 
reich. Die Mönche waren gute Kaufleute und vermehrten ihren Beſitz 
durch kluge Verwaltung. Bald wurde das Kloſter, das zu deut- 
chem Recht gegründet war, von der polnischen Gerichtsbar- 
keit und allen Abgaben befreit. Auch die deutſchen An- 
Jiedler, die ſich auf Veranlaſſung der Mönche in der Kloſter⸗ 
egend niederließen, wurden durch die Einführung des deutschen 
Rechtes freie Leute, was für die Ausbreitung der deutſchen Kultur 
und für die Seßhaftmachung weiterer deutſcher Siedler in den Kloſter- 
dörfern von größter Bedeutung war. 


Bis zum Jahre 1558, dem Tode des Abtes Matthäus, waren alle 
Abte des Klofters deutſchen Stammes. Von nun an aber machte 
Polen Rechte auf die Abtsnachfolge geltend, und die Abte waren 
von der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts an polniſch. Aber da ſie ihre 
Weiſungen in weltlichen und geiſtlichen Dingen auch weiterhin von 
Lehnin aus erhielten, konnten die Bewohner der Klofterdörfer 
auch für die Folgezeit ihr Deutſchtum bewahren. Sie haben es getan 
bis auf den heutigen Tag und ind Jo Träger alter deutſcher Kultur 
im Oſten geblieben. 
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Durch die 2. Teilung Polens im Jahre 1793 war auch 
Paradies zu Preußen gekommen. Jetzt war auch die Siedlungstätig- 
keit abgeſchloſſen. Auf dem Klosterhof war es ſtiller geworden. Ob- 
wohl manche Schenkung und Stiftung wieder verloren ging, kam 
anderer Erwerb durch Kauf und Stiftung hinzu. Noch um 1800 hatte 
das Kloster einen großen Beſitzſtand. Ihm gehörten jetzt noch acht 
Dörfer, ein Vorwerk und eine Waſſermühle. Dann kam mit der 
neuen Seit jedoch auch feine Schickſalsſtunde. Es hatte ſeine Auf- 
gabe erfüllt. 1834, ſechshundert Jahre nach ſeiner 
Gründung, wurde das Kloſter „Maria vom Para- 
dieſe“ aufgehoben. 

Aber auch jetzt noch blieb es weiter ein Hort deutſcher Kultur. 
Seine grauen Mauern, um die Sage und Geſchichte ihre Säden ſpinnen, 
beherbergten bis 1926 ein katholiſches Lehrerſeminar 
und von da ab eine Aufbauſchule. Wo früher in den ſtillen 
Kloſtergängen ernſt und gemeſſen betende Mönche wandelten, ertönt 
jetzt der ſchnelle Schritt und das fröhliche Lachen deutſcher Jugend. 
So wirkte und wirkt ſich der Geiſt und Wille des Stifters, wenn auch 
in veränderter Form, aus bis in die Gegenwart. Kultur iſt auch für 
ein verarmtes Volk nicht entbehrlich. Die Stätten aber, die ſie ver- 
mitteln, müffen, beſonders bei uns an des Reiches Marken, in Ehr⸗ 
furcht gepflegt und gehütet werden. 

Die Klosterkirche, eine hochgewölbte dreiſchiffige 
Baſilika, einſt von den Kloſterbrüdern im gotiſchen Stile erbaut, 
ſteht noch heute. An ihrem gebundenen Jochſüſtem und den kühnen 
Opitzengewölben wird nicht nur der Baufachmann ſeine Freude haben. 
Der herrliche Hochaltar iſt einer der edelſten Schätze in der 
Srenzmark Poſen-Weſtpreußen. In wundervollen Farben ſchimmert 
das Gemälde der himmelwärts fahrenden Maria über dem Aller- 
heiligſten. Unzählige Engelsköpfchen ‚Jubilieren dem Höchſten Preis, 
und die Geſtalten der Apoſtel und Heiligen ſtimmen den ernſten Hrund⸗ 
ton dazu. Das Ganze ilt angetan, nicht nur die Bewunderung des 
Künſtlers, ſei er Maler, Bildhauer oder Architekt, zu erregen, ſondern 
auch auf den Laien eine tiefe Wirkung auszuüben. Von hier, von 
dieſer Kirche, nahm alles Kloſterleben ſeinen Anfang, hierher kehrte 
es zurück; denn die Gewölbe unten bergen die ſterblichen Überreſte 
derer, die hier beteten und arbeiteten, der Abte, Mönche und 
Kloſterbrüder. — Wahrlich, es lohnt ſich, dem Kloſter Paradies einen 
Beſuch abzuftatten. Nutſchke. 


Danzigs Verſtändigung mit Polen. 


„Die Neinigung der vergiftelen Atmoſphäre erforderte große 
Aline und Arbeit. Aber man muß anerkennen, daß in diefer Richtung 
viel geleiſtet worden iſt. Es iſt eine unleugbare Catjace, 
daß in Danzig heute Ruhe und Sicherheit herrſcht. 
Es gibt keine Swiſchenfälle mehr, die immer das Ergebnis einer 
ungeſunden Atmoſphäre find. Die paar, im übrigen geringfügigen 
Swiſchenfälle, die ſich unmittelbar nach der Negierungsübernahme durch 
die Nationaljofialiſten ereigneten, wurden mit der gebührenden Energie 
liquidiert. Auf dem Gebiet der Freien Stadt fühlt lich 
der polniſche Bürger ficher. Dazu hat die ſtrenge Partei- 
diziplin und das Verhalten der Behörden beigetragen. Sogar die 
Menge der gewöhnlichen normalen Hafeuſchlägereien, die keinen poli- 
liſchen Charakter haben, hat ſich verringert, Das ift ein gewaltiger 
Fortſchritt ſeit der Seit, wo der polniſche Bürger direkt Aberfällen, 
Schikanen und dem Fehlen eines entſprechenden Schutzes von ſeiten der 
Sicherheitsbehörden ausgeſetzt war. Man muß das auf das Konto der 
Parteidiſziplin und der grundſätzlichen Einſtellung der Behörden der 
Freien Stadt dem polniſchen Bürger gegenüber fetzen. Es ijt das ein 
bedeutender Schritt vorwärts, ohne den keine Annäherung zwiſchen 
Polen und Danzig möglich wäre.“ 


So berichtete Paciorkomjki im Warſchauer „Rurjer Poranny“ 
über die ke pe in Danzig, über die er ſich an Ort und Stelle in 
Selprächen mit den führenden Männern der Freien Stadt, dem Senats- 
präfidenten Dr. Rauſchning und dem Gauleiter Forſter, unter- 
richtet batte. Catſache ift, daf die Zeit des chroniſchen Nechtskrieges por 

em Genfer Forum und die ebenſo fruchtloje wie verbitternde “Politik 
der täglichen Nadelſtiche dank der großzügigen Initiative der national 
Tozialiftifchen Regierung iiberwunden find. Danzig, das früher einem 
gefäß lieben Puloerſaß glich, iſt zu einer Brücke zwiſchen Deutschland 
und ‘Polen, zu einem Versuchsfeld für die organiſche Suſammenarbeit 
zwiſchen zwei durch Geſchichte und geopolitiſche Notwendigkeiten auf 
einander angewieſenen Völkern geworden. Wie man ſich auf Damigs 
Seite ernſthaft und ehrlich um ein tiefes Verſtändnis für Polen 
bemüht, geht aus der Tatlache hervor, daß unter dem Vorſitz des 
Senatspräfidenten vor einigen Wochen eine Geſellſchaft zum Studium 
Polens gegründet worden ift, wobei daran gedacht ilt, Deen 
polniſchen Perfönlichkeiten die Ehrenmitgliedſchaft in der Geſellſchaf 
anzutragen und führende polniſche Wiſſenſchaftler vor Danziger 1 
über polniſche Fragen ſprechen zu laflen. Was die Segenfeite an und: 
Jo bat Paciorkowfki die neue polniſche Einjtellung zu Danzig in 925 
Worte zuſammengefaßt, daß Polen es aufgegeben habe, aus 15 
eine polniſche Stadt ju machen. Wenn dieſe Einſtellung der War- 
ſchauer Regierung zur Danziger Frage auch einmal in der Öffentlich- 
keit und in der Wirtschaft Polens allgemein ſein wird. dann wird 
lo auch auf polnischer Seite die pſuchologiſche Vorausfetzung für eine 
freundſchaftliche Juſammenarbeit zwiſchen der deutſchen Stadt Danzig 
und der Republik Polen gegeben fein. Die alltäglichen Angriffe und 
Verdächtigungen, denen Danzig früher ſeitens der polnischen Preſſe 


, 


und polniſcher Organisationen ausgeſetzt war, find zwar verſtummt; aber 
alles das, was damals in Wort und Schrift jeden Cag über „das pol- 
niſche Danzig“ und über die Notwendigkeit ſeiner wirtjchaftlichen, poli⸗ 
tiſchen und völkiſchen Unterwerfung unter den polniſchen Willen geſagt 
worden ilt, das wirkt in Polen zweifellos auch heute noch fort; und die 
Vereitſchaft, Danzig vorbehaltlos als deutſche Stadt — deutſch 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft — anzuerkennen, ift 
unter der Nachwirkung der Annexionspropaganda früherer Jahre in 
Polen wohl auch heute noch nicht in dem wünſchenswerten und not- 
wendigen Maße vorhanden. 5 

Die alten wirtſchaftlichen Streitfragen zwiſchen Danzig und Polen 
find auch heute noch lange nicht reſtlos geregelt. Vor allem hat in der 
Frage der Zollbehandlung noch keine Einigung erzielt werden 
können. Das Verlaugen der Gegenſeite auf Auslieferung der Danziger 
Sollverwaltung an Polen muß von Dong nach wie vor abgelehnt 
werden. Die von Danzigs Senat durchgeführte Marktregulie- 
rung für wichtige Lebensmittel wie Milch, Butter und Fleiſch rief 
auf polniſcher Seite unächft eine gewiſſe Verſtimmung hervor, da man 
dort der irrtümlichen Auffaſſung war, daß es ſich bei diefer im öntereſſe 
der landwirtſchaftlichen Produzenten notwendigen Maßnahme um ein 
die polniſche Wirtſchaft ſchädigendes Vorgehen handle. Beunruhigend 
hat auch die Errichtung der Danziger Arbeitsfront auf die 
Polen gewirkt. Polniſcherſeits wird die Anſicht verkreten, daß die 
Polen in Danzig ſich nicht in die Arbeitsfront eingliedern können, 
ſondern in einer geſonderten Wirtſchaftsorganiſation zuſammengeſaßt 
werden müjfen. Demgegenüber hat Gauleiter Sorſter in feiner Unter- 
redung mit Paciorkowſki betont, „daß die Notwendigkeit einer zweiten 
Cinrichtung neben der Danziger Arbeitsfront nicht eingeſehen werden 
kann, daß nur eine Sujammenfaffung aller im Wirtſchaftsprozeß 
Danzigs ſtehenden Menſchen der Danziger Wirtſchaft, an der alle teil- 
haben, zum Vorteil gereicht.“ Auch Senatspräjident Dr. Nauſchning 
hat ſich zu diefer Frage geäußert: „Die Danziger Wirtſchaft kennt nur 
ein Sefa m fintereſſe, hinter dem alle Sonderintereſſen zurückzuſtehen 
haben; eine polniſche Organifatien könnte daher nur eine be] ränkte 
Aufgabe in der Vertretung ſpezieller Intereſſen haben.“ Auf pol- 
niſcher Seite ſcheint man ein Danziger Geſamtintereſſe, wie es in der 
Danziger Arbeitsfront verkörpert wird, die weder eine Einrichtung des 
Staates noch der Partei iſt, noch nicht anerkennen zu wollen. Man 
ſteht noch auf dem Standpunkt, daß es in Danzig polniſche Sonder- 
intereſſen gibt, die gegen das Geſamtintereſſe geltend gemacht werden 
mülfen, Über dieſe und andere Wirtſchaftsfragen wird zwiſchen Danſig 
und Polen 3. St. noch verhandelt. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Ditland“ für 
das 2. Quartal aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen ift eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
das Quartal beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 
20. März 
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Das Hultſchiner Ländchen als tſchechiſches Vorkampffeld. 


Bei der Forderung der Cſchechen nach Einverleibung des Huliſchiner 
Ländchens laut Artikel 83 des Verſailler Sriedensvertrages ſpielten 
ſtrategiſche Gründe mit eine Rolle, wie es uns das 
Memoir VIII deutlich genug zeigt. Die Oppa mit den ſich ſteil zu 
ihren Ufern ſenkenden letzten Ausläufern des „mähriſchen Geſenkes“ 
bilden zwar eine natürliche Grenze gegenüber dem früheren reichs- 
deutſchen Gebiet. Durch das Hultſchiner Ländchen iſt aber ein flach- 
welliges Hügelland vorgelagert, durchſchnitten von Längs- und Quer- 
tälern, das für militäriſche Operationen gut geeignet iſt. Die Tschechen 
glaubten weiter, dem Hultſchiner Gebiet als Vorkampffeld 
politiſcher Natur eine beſondere Bedeutung inſofern beimeſſen 
zu können, als ſie ſich — wohl auf falſche Informationen hin — ein- 
bildeten, in das Land der „unerlöſten Moravcen“ gekommen zu fein, 
das man nun als „Puffergebiet“ zwischen das reindeutſche 
Troppauer Land und reichsdeutſches Gebiet einſchieben kann. Wenn 
auch die Cſchechen bis zum heutigen Tage durch die Haltung der 
Deutſchen in ihren Hoffnungen getäuſcht worden ſind, jo haben ſie 
doch in den letzten I4 Jahren der Beſetzung alles getan, um das 
Hultſchiner Vorkampffeld auszubauen und zu Jirhern. 

Als beſtes Mittel zur Sicherung des Vorkampffeldes galt ihnen 
die ſchnelle Cſchechiſierung. Darum ſcheuten fie auch keine 
Geldmittel, wo es galt, den Plan auszuführen. Junächſt wurde jofort 
nach der Beſetzung in die kleine Stadt Hultſchin die politische 
Bozirksverwaltung gelegt, die rund 890 tſchechiſche Beamte umfaßte. 
Dazu kam noch das tſchechiſche Bezirksgericht und das Steueramt, 
‘Jo daß über 1000 tſchechiſche Beamte in die Stadt ihren 
Einzug hielten. Kurze Seit darauf kam man auf den Gedanken, in 
Hultſchin ein palaſtartiges tſchechiſches Gymnajium zu er- 
richten. Da aber faſt keine Schüler vorhanden waren, mußten ſie 
von jenſeits der Oppagrenze aus echt tſchechiſchen Familien herangeholt 
werden. Erſt das Verſprechen von hohen Lehrbeihilfen und Sreiſtellung 
von Lehr- und Lernmittel lockte auch die Kinder ſchwankender Men— 
ſchen des Hultſchiner Landes in die Anſtalt. Die Anſammlung ſo vieler 
tſchechiſcher Familien in der Stadt Hultſchin machte ſich bei jeder 
Wahl bemerkbarer. Einige Zahlen zum Vergleich! 
deutſch tſchechiſch parteilos 
1298 408 


Gemeinderatswahl 1993 ........ 23 
Bezirkswahl 192—8S—S8 1233 913 
Parlamentswahl 1929 .......... 1462 00 


Die Sahl der tſchechiſchen Stimmen iſt feit dem Jahre 1925 erheblich 
geſtiegen, und das nur mit Hilfe der tüchechiſchen Familien. 

Im Jahre 1928 begann man mit einer großzügig angelegten 
tſchechiſchen Kleinſiedlung in der Gegend don Hult⸗ 
chin. Die Beſchlagnahme eines großen Teiles der Herrſchaft Lich- 
nowsky und Rothſchild gab hierzu die beſte Gelegenheit. So wurden 
eine große Anzahl von tſchechiſchen Rentnern aus dem 
Mähriſch⸗Oſtrauer Induſtriegebiet hierher gebracht, 
um gleichzeitig ein Stück tſchechiſcher Arbeit für das Vorkampffeld 
mitzubringen. Nur ein kleiner Teil der von der tſchechiſchen Boden- 
reform erfaßten Domänen der beiden Herrſchaften kam den deutſchen 
Hultſchinern zugute. Sie mußten erſt einer tſchechiſchen Organiſation 
beitreten, um überhaupt einen Antrag auf „Puda“ (Seld) ſtellen zu 
dürfen. Und Jo kam es, daß die Tfchechen den Acker, den fie vor 
den Wahlen den Hultſchinern zur Bebauung überließen, ihnen nach 
den Wahlen wieder abnahmen und anderen Leuten gaben. Den größten 
Teil des Bodens erhielten aber Neſtgutsbeſitzer, tichechiſche 
Legjonäre und Verwandte von Miniſtern. Sie haben, 
die Aufgabe übernommen, das Vorkampffeld zu ſtärken und auszu- 
bauen. Da werden auf die Domänen tſchechiſche Arbeiter 
und Arbeiterinnen aus dem Innern der CTſchecho⸗ 
I! Rune gebracht, die dann hier im Hultſchiner Ländchen ver— 

eiben. 


Recht ſchnelle Arbeit verſuchen die Cſchechen natürlich durch die 
dem Hultſchiner Volke aufgezwungenen tſchechiſchen Schulen 
zu leiſten. Alle größeren Orte wie Hultſchin, Beneſchau, Krawarn, 
Köberwitz, Petershofen haben ſogar tſchechiſche Bürgerſchulen er= 
halten. In den einzelnen Gemeinden iſt die Sahl der Lehrer in den 
Volksſchulen erheblich verjtärkt worden, ja ſogar verdoppelt im Ver- 
hältnis zu den Seiten vor der Beſetzung. Einzelne Klaſſen weiſen nur. 
8 bis 109 Schüler auf. In der rein deutſchen Gemeinde Sauditz, die 
nur einige Meter von der reichsdeutſchen Grenze liegt, wurde eine 
tſchechiſche Schule für 5 Kinder geſchaffen. In der Gemeinde Kras 
warn wurde im vergangenen Jahre mit einem Millionenaufwand von 
Cſchechenkronen eine mächtige Volks- und Bürgerſchüle gebaut, trotz- 
dem die Schulverhältniſſe der Ortſchaft noch recht günſtig waren und 


die einzelnen Klaſſenräume nur einige Schüler aufwieſen. In derjelben 


Ortſchaft haben die Tſchechen weiterhin das ehemalige Eithendorff— 
ſchloß, einen alten Barockbau, für 2000 009 Kronen erworben und in 
eine tſchechiſche landwirtſchaftliche Schule umgewandelt. 
Wenn man auch hier noch lange keine bodenſtändigen Landwirtsſöhne 
ſehen wird, Jo kommen doch echte Tſchechen aus dem Innern der 
Tschechei, um hier an der Cſchechiſierung des Gebietes mitwirken zu 
können. 

In der Gegend von Petershofen liegt die ſagenumwobene Land- 
ecke, ein Lug ins Land, und unter der Bodenfläche breiten ſich die 
ausgedehnten Kohlenfelder aus. Die verantwortlichen Leiter der beiden 
Gruben hat man durch tſchechiſche Berwalter und In- 
genieure abgelöſt, die nunmehr ganze Arbeit leiſten ſollen. Die 
meiſten deutſchen Bergleute ſind bereits von ihrer Arbeitsstelle ent- 
lalfen worden, und an ihre Stelle brachte man national verläßliche 
CTſchechen aus dem Mähriſch-Oſtrauer Induſtriegebiet. Die Ab 
hängigkeit der Bergleute don der tſchechiſchen 
Srubenleitung zeigt ſich am deutlichſten darin, daß gerade aus 
dieſer Gegend die wenigſten Kinder in den deutſchen Privatunterricht 
geſchickt werden. 

Hart an der reichsdeutſchen Grenze gegen Ratibor ſteht die 
einſtens fo mertoolle Slachsverarbeltungsfabrik der 
Lichnowſkuſchen Herrſchaft. Es war einmal! ., Die 
Sabrik mußte die Pforten ſchließen, da durch die Serſchlagung der 
Güter kein Flachs mehr angebaut werden konnte und die Einfuhr 
von Nohflachs mit großen Schwierigkeiten verbunden war. So kaufte 
die Tschechei das Sabrikunternehmen und richtete in deren Räumen 
eine tſchechiſche Cabakfabrik ein. Und hier finden nur 
Mädchen Beſchäftigung, die ihre Zugehörigkeit zu einer tſchechiſchen 
Organiſation nachweiſen können. 

In der nächſten Seit wird wohl die Stadt Hultſchin mit einer 
tſchechiſchen Sarniſon beglückt. Die Entſcheidung darüber 
iſt ſchon in der „Narodni rada“ (Volksrat) gefallen, aber die „böfen“ 
Deutſchen der Stadt haben es bisher immer verſtanden, den Plan zu 
vereiteln. So wird hier Prag das letzte Wort fprechen, und die 
Garniſon wird kommen, zur Sicherung des Vorkampffeldes. 

Wenn das Hultschiner Ländchen nach den von den Cſchechen bisher 
angewandten Mitteln und Zermürbungsmethoden noch nicht das ſichere 
Vorkampffeld geworden ift, jo haben wir das nur der wackeren 
Haltung der Deutſchen i diefem Gebiet zu verdanken. Sie 
hungern und darben, fie werden als Deutfche von ihrer Arbeitsſtätte 
vertrieben, aber ihre Köpfe bleiben hart, ſie bleiben deutſch trotz der 
vielen Lockungen und Verſprechungen des tſchechiſchen Paradieſes. 
So werden die Cſchechen und ihre Crabanten noch mehr Gelder in das 
Sebiet werfen und nach neuen Mitteln ſuchen müſſen, ehe ſie das fo 
leicht „eroberte“ Hultſchiner Ländchen zu einem Vorkampffeld in ihrem 
Sinne werden ausgebaut haben. 

Hermann Janoſch, Natibor. 


Die Verſtändigung und ihre Gegner. 


Aufhebung der Seitungsverbote. 


In Auswirkung der in Berlin geführten deutjch-polnifchen Ve- 
ſprechungen über die Frage der öffentlichen Meinungsbildung in beiden 
Ländern iſt beiderſeits beſchloſſen worden, die gegen polnische 
Seitungen in Deutſchland ſowie gegen deutſche 
Seitungen in Polen beſtehenden Verbote aufzu- 
heben und die betreffenden Zeitungen zum Poſtvertrieb wieder ju- 
zulaſſen. Dieſe Regelung tritt am 15. März d. J. in Kraft. 


Der Weſtmarkenverein. 


Der polniſche Weſtmarkenderein hat an feine Smweigver- 
eine neue Arbeitsanweiſungen herausgegeben. Darin heißt es u. a.: 
„Nach dem Abſchluß des Paktes mit dem Deutſchen Reich muß die 
Methode des Kampfes eine andere werden. Statt der Bekämpfung 
des Deutfchtums mit lauten Mitteln, Verſammlungen und Entſchlie- 
Bungen muß das Deutſchtum jetzt in aller Stille und 
im Geheimen niedergerungen werden. Eine beſondere 
Aufgabe fällt dabei der Agitation für die polniſche Schule zu. Nach 
den bisherigen Erfahrungen können deutſche Kinder, die drei 
Jahre lang die polniſche Schule beſucht haben, be⸗ 
reits als ſoweit polonijiert gelten, daß lie im- 


ſtande ſind, die Poloniſierung auf ihre Eltern und 
Geſchwiſter zu übertragen.“ 


Soldatengeiſt. 


Am Heldengedenktage wollte ein Pole auf dem Friedhof in Brom- 
berg eine Hakenkreuzſchleife von einem Kranz ent 
fernen, der auf einem deutſchen Kriegergrabe niedergelegt worden 
war. Ein polniſcher Offizier verhinderte dies und erklärte nach- 
drücklich, daß es ſich hier um eine Chrung für Soldaten handle, die 
ihr Leben für ihr Vaterland gelaſſen hätten, wie polniſche Soldaten 
das für ihr Land getan hätten. Als Offizier werde er nicht dulden, 
daß das Andenken der deutſchen Soldaten durch das Vorgehen eines 
verhetzten Siviliſten geſchändet werde. \ 


Eine befremdliche Seſtſtellung. ı 


Im Suſammenhang mit der Ermordung des Pariſer Appellations- 
gerichtsrates Prince hatte die amtliche Polniſche Celegraphenagentur (0) 
auf Grund ungenannter Pariſer Preſſemeldungen in verſteckter Weiſe 
der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die Bluttat von Deutſchen 
begangen worden ſei. Der „Hewährsmann“ der PAC erinnerte daran, 
daß Prince während der Abſtimmungszeit in Oberſchleſien in ſeiner 
Eigenſchaft als Generalſtaatsanwalt unnarbfichtlich gegen die „deutſche 
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und knüpft die Bemerkung 


z f j . 1 1 
Seme“ in Oberſchleſien vorgegangen IC Prince in dieſer Richtung 


daran, daß die Unterfuchung im Mordfall 
eingeleitet werden müjle! 


eingeſtellt. 
ge 925 Direktor der Bromberger Deutch en 
Volkes Denk Ernft Kreft, und den Prokurijten dieſer Bank, 
Erwin Bigalke, durch den Unterſuchungsrichter für befondere 
Angelegenheiten eingeleitete Strafverfahren das von der 
polniſchen Preſſe dazu berutzt wurde, den guten Namen dieſes 
Seulſchen Unternehmens in der Öffentlichkeit herabzuſetzen, iſt jetzt 
niedergeſchlagen worden. Sowohl Kreft wie Bigalke waren 
wegen einer offenjichtlich falſchen Auskunft in Unterſuchungshaft ge⸗ 
nommen, [don nach einigen Tagen aber auf die durch ihren Rechts- 
beiſtand eingelegte Beſchwerde wieder entlaſſen worden. 


Entlalfung deutſcher Lehrer. 


Die polniſchen Schulbehörden hatten ſchon vor längerer Seit gegen 

eine große Sahl deutſcher Minderheitsſchullehrer Diſziplinarverfahren 
anhängig gemacht. Dieſe Verfahren haben jetzt bei fünf Lehrern der 
2. Volksſchule in Königshütte zur Entlaſſung aus dem Dienſte geführt. 
Es wird ihnen der Vorwurf gemacht, gegen angebliche „polenfeind- 
liche Kundgebungen“ ihrer Schüler nicht eingeſchritten ju fein. Gegen 
eine Anzahl weiterer deutſcher Minderheitsſchullehrer in Oltoberjchlejien 
lchweben gleichfalls Diſziplinarverfahren, weil fie — wie von polniſcher 
Seite behauptet wird — Wartegelder aus Deutſchland beziehen. 


„Die Kreuzritter.“ 


„Das polniſche Unterrichtsminiſterium hat beſchloſſen, 
daß der Noman „Die Kreuzritter“ von Henryk Sien⸗ 
kiewic; nicht mehr im Verzeichnis der Bücher aufgeführt werde, 
die in den höheren Schulen Polens gelefen werden müjjfen. „Die 
Kreuzritter“ lind tatſächlich in keiner Weiſe geeignet, der polnijchen 
Jugend die Wahrheit über die Vergangenheit zu vermitteln. Mit der 
Behauptung, daß zwischen Deutſchen und Polen eine Art „Erbjeind- 
ſchaft“ beſtehe, hat Sienkiewicz bewußt Geſchichte gefälſcht. 


Entlafjung deutſcher Beamten. 


Der Geiſt des Wojewoden, der ſich geſchworen hat, die oftober- 
Ichlefiſche Industrie von deutſchſtämmigen Angeſtellten zu „Jäubern“, 
wirkt, unbeirrt durch die Warschauer Verſtändigungsloſung, noch fort. 
Diefer Geiſt äußert ſich z. B. in folgender Maßnahme: Die Leitung 

er Intereſſengemeinſchaft, in der die A.-G. für Bergbau und Hütten- 

betrieb und die Königs- und Laurahütte verbunden ſind, hat dem 
Demobilmachungskommiſſar 65 Beamte ausſchlleßlich deut 
cher Bolkszugehörigkeit zum Abbau vorgeſchla⸗ 
gen. Ein großer Ceil der Vorgeschlagenen Joll durch andere, d. b. 
polniſche Kräfte erſetzt werden. Die „Kattowitzer Zeitung“ weilt 
darauf bin, daß die zur Entlaflung beſtimmten Werksbeamten der 
polniſchen Sprache durchaus mächtig ſind. 


Friedhofſchänder beſtraft. 


Anfang dieſes Jahres wurde der evangelische Friedhof in Alchen⸗ 
forth (Kreis Kolmarj von zwei Polen demoliert. Im een 
vielen ähnlichen Fällen früherer Seit, in denen es der Polizei „nicht 
gelungen“ war, die Täter zu jaljen, hat die Aschenforther Sriedhofs⸗ 
ſchändung eine rafche Sühne gefunden. Das Kolmarer Burggericht 
verurteilte den einen Täter zu ſechs Monaten Gefängnis; der andere, 

er zum Cermin nicht erichienen war, hat eine noch höhere Strafe 
zu erwarten. Es iſt zu hoffen, daß dieſer Fall auf die chauoiniſtiſchen 
Clemente, die in der Schändung deutſcher Friedhöfe Jo etwas wie ein 
gottgefälliges Werk erblicken, abschreckend wirkt. 


Pater Kempf ausgewieſen! 

Der Seeljorger der deutſchen 
Poſen, der d Sranziskanerpater Kempf, wurde am 
10. März aus dem polniſchen Staatsgebiete ausgewieſen. Wie er⸗ 
innerlich drohte Pater Kempf bereits vor drei Monaten ſchon einmal 
die Ausweiſung. Damals hatte der Einfpruch, der von deutſcher Seite 
gegen dieſe unverständliche Maßnahme erhoben wurde, dazu geführt, 
daß dem deutſchen Seelſorger eine Verlängerung ſeiner Aufenthalts- 
genehmigung gewährt wurde. Wenn man nun gehofft, hatte, daß die 
inzwischen eingetretene weitere Annäherung zwischen Deutjchland und 


Katholiken in 


Polen die polniſchen Behörden dazu veranlaſſen würde, von einer 


Ausweiſung in dieſem besonderen Falle abzuſehen, ſo ſieht man ſich 
jetzt gründlich enttäuſcht. Die Maßnahme it eine Nükfihts- 
Iofigkeit gegenüber den deutſchen Katholiken in 
Pofen, die ohnehin ſchwer um ihre kirchlichen „Rechte geaen die 
Polonifierungstendenzen des polnifchen Klerus zu kämpfen baben. 


Kein Platz für deutſche Siedler. . 

Der Kattowitzer Magiſtrat hat kürzlich Ausſchrei⸗ 
bungen für die Siedlerftellen ergehen laſſen, die aus 
Mitteln einer ſtaatlichen Einrichtung, des ſogenannten Arbeitsfonds 
zur Bekämpfung der Arbeitslofigkeit, entnommen ſind. Die Be- 
werbungen von “Perfonen, die ſich zur deutſchen Volksgruppe be- 
kennen und deutſchen Organiſationen angehören, find reſtlos abgelehnt 
worden, obwohl in dem Arbeitsfonds auch das Geld deutſcher Steuer- 
Nbler enthalten iſt. —jp— — 
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Freiſpruch und Urteilsmilderung. 


Der verantwortliche Schriftleiter der „Kattowitzer Zeitung“ 
Hein; Weber, war im November vorigen Jahres wegen 8 
leidigung“ des Staatspräfidenten Mofcicki zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt worden. Die Beleidigung wurde darin erblickt, 
daß Weber in einem Artikel über die Neuwahl des Staatspräſidenten 
geſagt hatte, Mofcicki ſei von Marſchall Pilludfki für die Wieder- 
wahl „n o miniert“ worden — was Staatsanwalt und Gericht mit 
„ernennt“ überſetzten. Heinz Weber wies nun bei einer erneuten 
Verhandlung voc dem Appellationsgericht in Kattowitz nach, daß 
„nominieren“ nicht mit „ernennen“, jondern nur mit „benennen“ oder 
„bezeichnen“ verdeutſcht werden könne, er berief ſich dabei auf den 
Duden, auf ein Fremdwörterbuch und auf den Sachverſtändigen des 
Gerichtes. Dem Gericht blieb nichts anderes übrig, als Weber 
freizuſprechen. 


In einem anderen Falle, in dem Hein; Weber gleichfalls wegen 
„Beleidigung“ des Staatspräſidenten verurteilt worden war, hat ſich 
das Gericht Jonderbarerweiſe nicht zu einem Freispruch entſchloſſen, 
obwohl auch hier ganz offenfichtlich eine falſche Ausdeutung einer 
deutſchen Redewendung vorliegt. Weber hatte ſeinerzeit in einem 
Artikel geſagt, der Staatspräjident werde weiterhin die repräfentative 
Rolle des Staatsoberhaupfes ſpielen. Der Ausdruck „eine Volle 
ſpielen“ ſoll nun — auf Prof. Moſcicki angewandt — eine „Be- 
leidigung“ Jein. Von dieſer merkwürdigen Auffaſſung hat ſich das 
Kattowitzer Appellationsgericht, dem der Fall jetzt in zweiter Instanz 
vorlag, nicht abbringen laſſen. Es hat ſich lediglich zu einer Milderung 
des Urteils bereitgefunden: Statt 8 Monate Gefängnis 6 Monate 
Gefängnis mit dreijähriger Bewährungsßfriſt. 


Wieder Bolksbundheime gejchlojjen. 


Auf behördliche Anordnung wurden gleichzeitig vier Heime 
des Deutſchen Volksbundes im Kreiſe Pleß ge- 
Ichloſſen und zwar in Smanuelſegen, Fürſtengrube, Gurkau und 
Smielin. Die Schließung dieſer Heime, die „aus baupolizeilichen 
Gründen“ erfolgte, iſt beſonders empfindlich, da von ihr Ortſchaften 
mit ſtarker deutſcher Bevölkerung, die zum größten Ceil arbeitslos 
iſt, betroffen werden. 


Die „Hydra“ des Volksbundes. 


In Gorki (Kreis Pleß) hatte ein deutſcher Landwirt 
von der Gemeinde Land gepachtet, das er mehrere Jahre hindurch 
bestellte. Kürzlich wurde ihm plötzlich der Pachtvertrag ge- 
kündigt, mit der einzigen Begründung, daß er Mitglied des 
Volksbundes Jei. In dem Originalſchreiben des Amtsvor- 
ſtehers, das die „Kattowitzer Zeitung“ im Abdruck bringt, heißt es, 
er gehöre der „Hudra des Volksbundes“ an. 


Ein Nachſpiel zu den Lodzer Krawallen. 


Im April d. J. war es — wie in anderen polniſchen Städten — 
auch in Codz zu ſchweren deutſch feindlichen Aus- 
ſchreitungen gekommen, an denen neben polniſchen Chauviniſten 
in großer Sahl jüdiſcher Pöbel teilnahm. In Lodz wurde ]. St. 
das Wappen am Gebäude des deutſchen Konſulats beſchädigt; 
die Druckerei der „Sreien Preſſe“ wurde geſtürmt; im 
Deutſchen Sumnaſium wurden Cüren, Seuſter und önnenein- 
richtung zerſchlagen; auch am Gebäude der Deutſchen Se- 
noſſenſchaftsbank wurden die Scheiben zertrümmert und die 
Ruppertſche Buchhandlung wurde geplündert. Möbel, 
Bücher und Bilder, ſelbſt ein Harmonium wurden von dem Pöbel auf 
die Straße geworfen und dort, auf Scheiterhaufen geſchichtet, ver— 
brannt. Der Schaden, der durch dieſe Ausſchreitungen den deutjchen 
Sirmen und Verbänden zugefügt worden war, ging in die Millionen. 
Die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg hatte am 
11. April einen ausführlichen Bericht über dieſe jkandalölen Vor— 
gänge gebracht. Die betr. Nummer wurde jedoch, beſchlagnahmt und 
gegen den verantwortlichen Schriftleiter Sobannes Kruſe wurde 
Anklage wegen „Verbreitung unwahrer Nachrichten, die eine öffent- 
liche Unruhe herbeiführen könnten“, erhoben. Nunmehr fand am 
8. Mär; vor dem Bromberger Schwurgericht in dieſer Sache eine 
dritte Verhandlung ſtatt. Die bisherigen Seugenvernehmungen hatten 
den Bericht des deutſchen Blattes beſtätigt. Nur ein Pollzeibeamter 
hatte trotz der zerſchlagenen und verbrannten Einrichtungen der deut- 
ſchen Gebäude ausgeſagt, daß die Serſtörungen nicht ungehindert durch 
die Polizei vor ſich gegangen wären. Die „Deutſche Rundſchau“ hatte 
nirgends behauptet, daß die Polizei, nachdem ſie an den Catorten 
eingetroffen war, verſagt hätte. Aber die Catſache ſteht doch einwand— 
frei feſt, daß ſie ſo ſpät eintraf, daß das Serſtörungswerk in der 
Hauptjache durch ſie nicht mehr verhindert werden konnte. Der Staats- 
anwalt hielt feine Anklage wegen „Verbreitung unwahrer Nach- 
richten“ und „Beunruhigung der öffentlichkeit“ aufrecht: und das Ge⸗ 
richt ſchloß ſich dieſem Ankrage an. Es verurteilte den Angeklagten 
Krufe zu Jieben Cagen Haft und 100 Zloty Seld⸗ 
ſtrafe ohne Bewährungsfriſt. Als firafmildernd ließ es 
gelten, daß der Bericht der „Deutſchen Nundſchau“ von den Seugen 
im weſentlichen beſtätigt worden und die Ungenauigkeit in der Schilde 
rung einiger Einzelheiten vielleicht nur der großen Eile, in der der 
Bericht abgefaßt wurde, zuzuſchreiben ſei. Gegen das Urteil iſt Be- 
rufung eingelegt worden. 
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Zyrardow — ein Symbol. 


Mit wachſender Erbitterung hät die polniſche Öffentlichkeit die 
Tätigkeit des in der polnischen Induſtrie in- 
veſtierten franzöſiſchen Kapitals verfolgt. Seit Monaten 
werden in der polniſchen Preſſe mit ſteigender Schärfe immer wieder 
Angriffe gegen die Ausbeutermethoden dieſes Kapitals ge- 
richtet, das — wie es ſtets wieder heißt — Polen rückſichtsloſer als 
irgendein exotiſches Kolonialland behandle, die Löhne der Arbeiter 
herabdrücke, den Staat um Steuern und Abgaben betrüge und an 
den natürlichen Neichtümern Polens unverantwortlichen Naubbau 
treibe. Alit beſonderer Schärfe haben ſich die Angriffe gegen 
die franzöliſchen Aktionäre der Textilwerke in 
Zurardow gewandt. On dieſem Falle iſt es nunmehr ju einer 
gerichtlichen Entſcheidung gekommen, die auf Antrag der 
in der Minderheit befindlichen polniſchen Aktionäre gegen die fran— 
zöliſche Leitung der Werke herbeigeführt worden iſt. 

Die Klage iſt — wie geſagt — von den polnifchen Aktionären an- 

eſtrengt worden. Dieſe — 324 an der Sahl — haben nur 20 ooo 
Iktien in der Hand; die übrigen 94 000 Aktien befinden ſich im Beſitz 
von 32 ausländischen Kapitaliſten; hiervon verfügen zwei Franzoſen, 
arcel Bouſſac und Albert Anpetit, die Haupteigen- 
tümer der franzöſiſchen Werke „Comptoir de l' Induſtrie 
Cotonière“, allein über 75000 Aktien. Die polniſche Aktionärs- 
gruppe hat nun gegen die franzöfifchen Hauptaktionäre, insbeſondere 
gegen Marcel Boufſac, den Vorwurf der ſchweren Schädigung der 
Werke erhoben. Der Vorwurf ſtützt ſich darauf, daß den Syrardow— 
Werken i. J. 1925 von Bouffac ein Vertrag aufgezwungen 
worden iſt, durch den fie verpflichtet wurden, jährlich 2 v. H. vom 
Umjate für die geleiſtete techniſche, finanzielle 
und fonſtige Hilfe an die erwähnte franzöfſiſche 
irma, alſo indirekt an Boufſac, zu zahlen. Da die Syrardow⸗ 
Werke in früheren Jahren einen Umjat von 20 Mill. Zloty aufweiſen 
konnten, erhielt der Franzoſe alſo auf Grund dieſes Vertrages eine 
zuſätzliche Einnahme von runden 800 doo Zloty. Der Vertrag war 
an ſich nur für ein Jahr abgeſchloſſen worden; er wurde durch die von 
dem Mehrheitsaktionär Bouſſac ernannten Verwaltungsorgane der 
Surardow-Werke jedoch ſtillſchweigend verlängert, jo daß der Fran- 
oje auch dann noch feine 2 v. H. vom Umſatz erhielt, als die Werke 
bereits mit Oefizit arbeiteten. 

Das Warſchauer Kreisgericht hat nun die Cinſſetzung einer 
gerichtlichen Swangs verwaltung der Werke verfügt. 
In der Arteilsbegründung heißt es: Die bisherige Wirtjchaft 
der Werksleitung babe den Rechten und Intereſſen der polnifchen 
Aktionärminderheit Abbruch getan; ſie habe das Abſtrömen bedeu- 
tender Kapitalien nach dem Auslande begünftigt; die Geſchäfts⸗ 
gebarung der Werksleitung ſei derart, daß ſie bereits die im Straf— 


recht vorgeſehenen Vergehen ſtreife. Das weitere Verbleiben der 
augenblicklichen Verwaltungsmitglieder im Amte als ausführende 
Organe der Geſellſchaft würde weitere unerſetzliche Verluſte verur- 
ſachen. Daher fei die Einſetzung einer Swangsderwaltung not- 
wendig. Außerdem hat es das Gericht als erwiefen angeſehen, daß 
die franzöſiſche Werksleitung Stempelſteuern in Höhe von 
100000 Zloty binterzogen hat. Demgemäß wurde die 
Geſellſchaft zu der geſetzlich feſtliegenden Strafe in fünffacher Höhe 
der hinterzogenen Summe (alſo 500000 Zloty) verurteilt. 


Das iſt alſo in Wirklichkeit das franzöſiſche Kapital, das ſeiner- 
zeit von den Polen nicht laut genug als „Retter des polniſchen Wirt- 
ſchaftslebens“ (vor der „deutſchen Gefahr“) begrüßt und gelobt 
werden konnte. Der Sall Surardow wird wohl nicht der einzige 
bleiben. Das franzöfische Kapital, das in Oſtoberſchleſien und in 
Galizien „arbeitet“, pflegt ſich derſelben kolonialen Ausbeutermethoden 
zu bedienen. Das polnische Regierungsblatt, die „Gajeta 
Polfka“, ſchreibt zum Syrardower Urteil: 


Polen brauche ausländisches Kapital und ſei auch gern bereit, ihm 
ehrliche Sewinnmöglichkeiten zu geben. Aber nichts darüber hinaus. 
Das Urteil im Surardowprozeß werde von der polniſchen öffentlichen 
Meinung deshalb ſo warm begrüßt, weil Surardow ein Sum- 
bol ſei. Hier lagen die Dinge bejonders kraß, weil die franzöſiſche 
Aktionärgruppe die polnisch franzöſiſche Sreundfchaft Jo aufgefaßt 
hätte, daß fie in dem „verbündeten“ Lande ihre 
ſchmutzigen Methoden anwenden könnte. Das Urteil des 
Gerichtes im Zurardowprozeß laffe ſich in bezug auf die franzöſiſche 
Gruppe auf die einfache Formel bringen „Geht zu allen Ceufeln“. 
Polen brauche keine Spekulanten und Wild- 
diebe, die in Polen wie in ihren Kolonien ſchalten 
und walten. Dieſen Vertretern des Kapitals werde Polen die 
Knochen brechen. Dann heißt es weiter: „Es geht uns nichts an, 
wenn die Freunde oder die Beauftragten von Bouffac die Surardow⸗ 
affäre zum Anlaß nehmen, um die guten polniſch-franzöſiſchen Be- 
ziehungen zu trüben, indem fie falſche Schlüſſe auf unſere Außenpolitik 
ableiten. Es geht uns nichts an, wenn analoge Erſcheinungen auch 
in anderen Staaten beobachtet werden können. Wir ſind der Anſicht, 
daß unſere gegenwärtige wirtſchaftliche und politiſche Lage uns die 
Aufgabe erleichtert, auf dem verſumpften Gebiet der 
Beziehungen Polens zu dem ausländiſchen Kapital 
endgültig Ordnung zu machen. Und wir werden Ordnung 
machen.“ Das Blatt ſchließt mit der Bemerkung, man könne Polen 
gegenüber auf allen Gebieten nur eine Methode anwenden, die 
Methode des fair play, Die Ausführungen der „Gazeta Poljka* 
laſſen an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 


Litauen ſucht Anlehnung. 


Litauen hat ſeine Prüfung als Staatsweſen noch 
nicht beſtanden. In diefen Worten faßt ein Stockholmer Blatt, 
„Dagens Nuheter“, ſein Urteil über die bisherige Politik dieſes 
Staates, der fein Dajein auf der Seindſchaft ſeiner großen Nachbar⸗ 
länder untereinander aufgebaut hatte, zuſammen. Litauen ſcheint der 
Situation, in die es geraten iſt, ſeitdem mit der Annäherung zwiſchen 
Deutſchland und Polen die bisherige Grundlage ſeiner Außenpolitik 
verſchwunden iſt, in der Tat nicht gewachſen zu ſein. Es bemüht ſich 
um das Suſtandekommen eines baltiſchen Blockes, der ihm 
wenigftens die Möglichkeit einer Anlehnung an die beiden anderen 
baltiſchen Nandſtaaten gäbe; zu gleicher Zeit aber überwirft es ſich 
mit ſeinem lettifrhen Nachbarn, indem es dieſem den Eifenbahı- 
verkehr von Libau nach Dünaburg jperrt, der bei 
Moſcheiken ſtreckenweiſe über litauiſches Staatsgebiet führt. Es 
wirbt für den Gedanken eines SZuſammoenſchluſſes aller 
Anliegerſtaaten der Oſtſee (ohne Deutſchland natürlich!, 
muß aber aus den Kommentaren ſchwediſcher und anderer Blätter 
zu derartigen Projekten feſtſtellen, daß man im Auslande weder zu 
ſeiner Vertragstreue ein hinreichendes Vertrauen beſitzt, noch es für 
zweckmäßig hält, ſich mit einem Staat zu verbünden, deſſen politiſche 
Leiter ſelbſt ſich täglich über die Gefahren beklagen, die die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit ihres Landes bedrohen. 


Der ehemalige Miniſterpräſident, Prof. Woldemaras, hat 
ſich kürzlich in einem Artikel ſehr offenherſig über die peinliche Lage 
des litauiſchen Staates geäußert; er ſagt u. a.: 


„Litauen ſteht heute mutterjeelen allein da; 
und es genügt eine Kleinigkeit kleinſter Art, daß es ganz in die 
Brüche geht. Was tut denn in ſo verantwortlicher Stunde die 
litauiſche Regierung? Sie ift in Sachen der litauiſchen Sicherheit be- 
ſorgt. Dieſer Tage hat fie ein Heſetz zum Schutze von Volk 
und Staat herausgegeben. Kaum hatte ſie dieſes Geſetz verkündet, 
als auch ſchon im Memelgebiet über 70 Hausſuchungen gemacht 
und eine Reihe von Memelländern verhaftet wurden. Schon das allein 
bemeift, daß die Verhaftungen Zuſammenhang mit der Veröffent- 
lichung des betreffenden Geſetzes haben. Die Vermutung beftätigt ich, 
wenn man ein Auge auf das Geſetz wirft. Es iſt in der Haupt⸗ 
lache auf die Beziehungen zum Memelgebiet zuge- 


ſchnitten. Die Lage der Negierung beſſert es nicht, ſondern ſchadet 
ihr viel. Sit doch der litauiſche Staat durch die bisher beſtehenden 
Geſetze hinreichend geſchützt. Sie können keine Gefahr aufkommen laſſen, 
weder im Innern noch von außen. Wegen des neuen Geſetzes verjchärft 
ſich der Konflikt aber mit Deutſchland ... Der übereilte Erlaß dieſes 
mißratenen Geſetzes ift um jo weniger verständlich, als auf Grund der 
beſtehenden Geſetze die Staatsſicherheit an ſich genügend Vera iſt. 
In der Preſſe ist veröffentlicht worden, was bei den Berhafteten 
während der Hausfuchungen entdeckt worden iſt: Maſchinengewehr⸗ 
teile, drei Gewehre, ein Revolver und einige Säbel ... Das Ergebnis 
der Hausjuchungen berechtigt keinesfalls, ein derartiges Geſetz zu er⸗ 
laffen. Es beweiſt nur, daß unſere Staatsſicherheits⸗ 
polizei nichts wert iſt; denn Maſſendurchſuchungen mit der 
artigem Ergebnis verärgern nur die öffentlichkeit. Andererſeits be⸗ 
weiſen ſolche Hausjuhungen nur die kleinliche Einſtellung unſerer 
Sicherheitsorgane. Der Crlaß des Geſetzes it ein Spiel mit 
dem Feuer. Wenn Konflikte zwiſchen kleinen Staaten und mäch- 
tigen Nachbarn natürlich dem kleinen Staate. nie etwas Gutes 
bringen, jo hat man für dieſen Konflikt noch dazu den ſchlech-⸗ 
teſten Moment gewählt 

Man kann wohl Jagen, daß Woldemaras, der durchaus kein 


Deutfchenfreund iſt, mit dieſer Charakteriſierung der Lage mehr 


realen Sinn bewieſen hat, als die Verfaſſer des Geſetzes, welches 
Litauen vor einer Gefahr ſchützen ſoll, die gar nicht vorhanden iſt, 
und das offenbar nur dazu beſtimmt iſt, die Aufmerkſamkeit 
der litauiſchen Öffentlihkeit von einer Gefahr 
abzulenken, die tatſächlich droht. Der Konflikt mit 
Deutſchland hat ſich durch den Erlaß dieſes Geſetzes, der die Selbit- 
verwaltung des Memelgebietes an der Wurzel bedroht, nicht unbe- 
denklich verschärft. Auf der anderen Seite iſt feſtzuſtellen, daß 
Kauen chritt für Schritt in der Wilnafrage 
zurückweicht. Swar iſt mit Polen ein lebhafter Streit in der 
Minderheitenfrage entſtanden; zwar wagt es noch kein Litauer, von 
einem endgültigen oder auch nur befriſteten Verzicht auf Wilna zu 
ſprechen. Aber es iſt klar, daß, je mehr ſich Litauen in den ſinnlolen 
Streit um Memel verbeißt, ihm um jo weniger Kraft übrig bleibt, 
dem dauernden und beharrlichen Druck Polens den erforderliches 
Widerſtand entgegenzuſetzen. 
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Der Schmuggel an der oberſchleſiſchen Grenze. 


Die 8 he r Wojewodſchaft Schlejien gibt bekannt, daß 
an Ve Sd bu. ve nf Jeh en S ene in Sderichlelſer 
in den letten fünf Jahren 45 236 Schmuggler 
mit Waren angehalten wurden. Im Laufe des vergangenen 

ahres 1933 allein haben die polnifchen Söllner 12 885 Perjonen ab⸗ 
gefaßt, die Waren aus Deutſchland nach Polen einſchmuggeln wollten. 
In 6104 Sällen wurden außerdem Waren aufgeſtöbert, die Schmuggler 
im Gelände an der Grenze, in Siſenbahnwagen, Autobulfen und 
Straßenbahnen verſteckt hatten, deren Eigentümer ſich jedoch nicht 
meldeten um nicht außer dem Verluſt des Schmuggelgutes auch noch 
eine Strafe zu erhalten. Der Gelamtwert des beſchlag⸗ 
nahmten Schmuggelgutes wird für 1933 auf 
1,2 Millionen Zloty angegeben. Außerdem wurde den 
feſtgenommenen Schmugglern nachgewieſen, daß ſie für weitere 1,2 Mil⸗ 
lionen Zloty Waren unverzollt über die Grenze gebracht hatten. Wenn 
man weiß, welche günſtigen Gelegenheiten die deutſch-polniſche Grenze 
des Genfer Abkommens beſonders im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet 
für den Schmuggel bietet, und wenn man die Geſchicklichkeit der er— 
fahrenen Berufsſchmuggler kennt, kann man glauben, daß ſicherlich 
nur ein gan; geringer Bruchteil der wirklich geſchmuggelten Waren 
den Grenzwachen in die Hände fällt. Gibt doch die Zollbehörde weiter- 


bin bekannt, daß fie im Gebiet der Wojewodſchaft 
ichlelien im letzten Jahr bei den Reviſionen 
für 68 Mill. Sloty Handels rechnungen aus dem 


Ausland unverſtempelt feftgeftellt hat. 
Daß es nicht nur bei den Vefchlagnahmungen an der Grenze ge- 
blieben iſt, zeigen die Zahlen der Toten und Verletzten, die 


dem Schmuggelgewerbe auf polnifcher Seite zum Opfer gefallen ſind. 
In den letzten Jahren meldet die polniſche Behörde 84 Schmuggler 
erſchoſſen und mehr als 200 verwundet. Die Zahlen der deutschen 
Sollbehörden ſind nicht bekanntgeworden. Sie erreichen bei weitem 
aber nicht die Höhe der polniſchen. Denn was wird an der deutjch- 
polniſchen Grenze herüber- und hinübergeſchmuggelt? In Polen find 
Präziſionsinſtrumente, Seide, Spitzen, pharmazeutiſche Waren, Tabak, 
Stoffe, Schuhe, Südfrüchte und vor allem Sacharin begehrte Artikel. 
Umgekehrt werden von Polen nach Deutſchland Lebensmittel: vor 
allem Butter, Eier, Fleiſch und Wurſt, über die Grenze gebracht, 
die in Polen, ebenſoviel Zloty wie in Deutschland Mark koſten 
alſo nach deutſchem Geld um die Hälfte billiger ſind. Beliebt ift 
auch der Pferdeſchmuggel nach Deutſchland. 

Die Grenze ſelbſt iſt es, die direkt zum Schmuggeln einladet. Im 
oberſchleſiſchen Industriegebiet durchſchneidet die Grenze 
das dicht bewohnte und befiedelte Land mitten 
durch, läuft über Bruchfelder, trennt früher zuſammenhängende 
Induſtrieanlagen in unmöglich erſcheinenden Windungen, Krümmungen, 
Einſchnitten und Ausbuchtungen. Sie verläuft oft dicht neben Eiſen⸗ 
bahndämmen oder Straßen oder an kleinen Slüßchen und Zäunen 
entlang oder in den durch den Abbau der Grubenfelder entſtandenen 
Senkungen. Die Sollbehörden beider Staaten haben ſich gezwungen 
geſehen, einen umfangreichen Über wachungsdienſt einzurichten. 
Es gibt keine Grenze in Curopa, die Jo dicht mit Grenzbeamten boſetzt 
iſt, wie die durch das Genfer Ceilungsdiktat entſtandene oberſchleſiſche 
Grenze. Für die Güte dieſer aus dem Verſailler Geiſt geborenen 
Grenze iſt das kein gutes Seichen. 


Gſtland⸗Woche. 


Oftpreufenjondertarife der Reichsbahn? 


Die Reichsbahn plant die Durchführung von Maßnahmen zur 
Hebung des Fremdenverkehrs vom Reich nach Oſtpreußen, wie ſie in 
dieſer Sroßzügigkeit unter den früheren Regierungen kaum jemand 
ernſtlich zu fordern gewagt hatte. Noch vor Oſtern wird — wie die 
„Königsberger Allgemeine Zeitung“ meldet — der Verwaltungsrat 
der Reichsbahn u. a. die Durchführung des ſog. Korridorausgleichs 
beſchließen. Für Reiſen „vom Reithe“ nach Oſtpreußen werden unter 
der Vorausſetzung, daß die Fahrt durch den Korridor erfolgt, nach 
den vorliegenden Plänen Ermäßigungen von 40 v. H. auf den normalen 
Sahrpreis gewährt. Eine Reife im Perſonenzug jwiſchen Berlin und 
Königsberg würde alſo 3. Klaſſe ſtatt 21 AM. nur noch 14,40 Nn. 
und 2. Klaſſe ſtatt 34, AM. nur noch 20.80 AM, kolten. Auf die 
ermäßigten Preiſe werden dann vorauslichtlich noch weitere Sommer— 
urlaubs- und Sefttagsvergünftigungen gewährt. Wenn dieſe Ver- 
günſtigung auch nur 20 v. H. (jlatt bisher 35%) v. H. betragen ſollte, 
würde der Fahrpreis Perſonenzug Berlin — Königsberg 3. Klaſſe nur 
noch 1,30 Rm. und 2. Klaſſe nur noch 16,40 AM. betragen. Eine 
derartige Senkung der Neifekoſten nach Oſtpreußen wird eine ſtarke 
Belebung des Sommerurlaubsverkehrs nach der vom Reiche ge- 
trennten Provinz nach ſich ziehen. Oſtpreußen wird um ein beträcht- 
liches Stück näher an das Keich herangerückt werden; und die Ver⸗ 
wirklichung der Parole. „Jeder Deutſche einmal in Oſtpreußenl“ wird 
für viele, die diefer Parole ſchon bisher gern Solge geleiſtet hätten, 
nicht mehr an dem leidigen Koftenpunkt ſcheitern. Die geplante Fahr- 
preisſenkung bedarf noch der Genehmigung des Neichsbahnverwal— 
tungsrates, ift dieſe erfolgt, Jo iſt mit einem Inkrafttreten des neuen 
Oſtpreußen-Perſonenarifes ab 35. Mai, mit dem Beginn des 
Sommerfahrplaus, zu rechnen. 


olniſche Innenpolitik, 


„Nachdem ſich Polen durch die Pakte mit Nußland und Deutſchland 
eine Beruhigung und Seftigung feiner außenpolitiſchen Stellung ge⸗ 
lichert hat, ſcheint die Warschauer Regierung mit Energie an den 
Aufbau des wirtſchaftlichen und iunerpolitiſchen 
Lebens herangehen zu wollen. An eine Konferenz, die am 7. März 
bei Marſchall Pilfudfki ſtattfand und an der der amtierende 
Minifterpräfident Jendrfejewicz und der Sejmmaxſchall Swi- 
talfki ſowie die früheren Minifterpräfidenten des Pilſudſki-Ne⸗ 
gimes, Oberſt Sla we, Prof. Bartel und Oberft Pryftor, 
teilnahmen, haben ſich eine ganze Reihe von Vermutungen über die 
Sukunftspläne der Regierung geknüpft. Sunächſt heißt es, daß der 
niniſterpräſident Jendrzejewicz, der vor kurzem ſchon das Unterrichts- 
miniſterium an feinen Bruder abgegeben hat, demnächſt auch als Re= 
gierungschef zurücktreten werde. Als fein Nachfolger wird Oberſt 

ruſtor genannt, der als einer der fähigſten Wi rtſchafts⸗ 
politiker des engeren Piljudfki-Rreifes gilt und dem als Miniſter⸗ 
präſideuten vor allem die Aufgabe zufallen würde, das darniederliegende 
Wirtſchaftsleben Polens von Grund auf neu zu geſtalten. Auch die 
Frage der Verfaſfungsreform iſt auf der Konferenz der 
Miniſterpräſidenten anſcheinend zur Sprache gekommen. Aufſehen er- 
regt hat eine Meldung, der zufolge ſich Marſchall Pilſudſki gegen 
en vor einiger Zeit im Sejm angenommenen Berfaſſungsentwurf er- 
klärt haben ſoll. Es heißt, daß Piljudfki, ſelbſt Anderungsporſchläge 
zu dem Entwurf gemacht haben ſoll, die eine völlige Abkehr vom 
parlamentariſchen Suſtem und ein endgültiges Verſchwinden der bis⸗ 
berigen Parteien vorfehen. 


Warſchauer Stadtrat aufgelöſt. 


Die polniſche Regierung hat den Warschauer Stadtrat 
aufgelöſt; der Oberbürgermeifter, ſein Stellvertreter und alle 
Stadträte wurden ihrer Amter enthoben. An Stelle des abgeſetzten 
Stadtoberhauptes wurde ein vorläufiger Oberbürger⸗ 
meiſter ernannt. Mit dieſer Maßnahme leitet die Regierung 
eine politiſche Aktion von außerordentlicher und weittragender Be⸗ 
deutung ein. Es beſteht der Plan, im Laufe der nächſten 
Monate in ganz Polen mit den größeren Städten 
ähnlich zu verfahren wie mit Warſchau. Im Laufe 
des Sommers ſollen dann in den Städten Neuwahlen durchgeführt 
werden, die der Regierung die Möglichkeit geben, die Stimmung im 
Volke zu prüfen. 


Polniſche Sottesdienſte in Verlin. 


Der „Oziennik Berlinſki“ teilte mit, daß in Zukunft in neun 
Berliner Kirchen polniſche Hottesdlenſte ſtattfinden 
werden. Als letzte iſt die Elifabethkirche für die Stadtteile Schöne 
berg, Kreuzberg und Tempelhof hinzugekommen. Die übrigen acht 
Kirchen mit polniſchen Gottesdienſten find St. Antonias, St. Klara, 
815 An St. Paulus, Herz Jeſu, St. Mauritius, Fronleichnam und 

t. Marien. 


Korjanty wird gepfändef. 


Als Korfantu kürzlich in Kattowitz bei einer Verſammlung der 
Chriſtlich- Demokratiſchen Partei erſchien, wurde er von mehreren 
Beamten des Sinanzamts angehalten und gepfändet. Er hatte indeſſen 
nur 4 Sloty und eine Nickeluhr bei ſich. Korfantu hat bereits Jeif 
1928 keine Steuern mehr gezahlt; ſein Vermögen hat 
er auf den Namen Jeiner Frau überschreiben lafen. Er wird demnächſt 
den Offenbarungseid leiſten müſſen. Derartige Ereigniſſe find natur⸗ 
gemäß nicht geeignet, das ſinkende Anſehen des alten Nebellenhäupt⸗ 
!ings wieder zu heben. Der Serfall ſeiner Partei nimmt unaufhallſan 
ſeinen Fortgang. In mehreren ſchleſiſchen Kreiſen und im Dombrowaer 
Induſtriegebiet iſt ſchon ein derartiger Rückgang der Mitgliederzahl 
der Chriſtlich-Demokratiſchen Partei eingetreten, daß die dortigen 
Ortsgruppen großenteils aufgelöſt werden mußten. Im Warſchauer 
Sejm haben mehrere Abgeordnete, die aus der Chriſtlich-Demokra⸗ 
tiſchen Partei ausgetreten Jind, einen eigenen parlamentariſchen 
Klub gebildet. 


Jüdisches aus Polen. 


Wie die jiddifche Zeitung „Moment“ meldet, ſollen im Juli dieſes 
Jahres die erſten „Weltmanöver“ der jüdiſchen Natio- 
nalarmee „Brith Crumpeldor“ in Salefzezyki in 
Polen abgehalten werden. Aus Rumänien, Lettland, Litauen, Bul- 
garien, der Cſchechoſlowakei, Öfterreich, Ungarn, Kanada, den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, Südafrika und anderen Ländern 
ſeien Teilnehmer angekündigt. Aus Paläſtina würden über 200, aus 
Charbin in Oftfibirien 40 uniformierte Juden zu den Manövern 
kommen. Gleichzeitig mit militärifchen Übungen Joll die dritte Welt- 
konferenz der „Brith Trumpeldor“ ſtattfinden. — Das kann ja 
luſtig werden! f ih: 

Die NAationaldemokraten haben diefe Ankündigung der 
jüdiſchen Preffe zum Anlaß genommen, um im Warſchauer Sejm eine 
Interpellation einzubringen, in der fie von der Negierung eine Stellung- 
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nahme zu dieſer Angelegenheit fordern. Es heißt darin u. a.: „Die 
Bildung der regulären jüdiſchen Armee in Polen durch die inter— 
nationale jüdiſche Organisation hat im ganzen Lande eine große Em- 
pörung und Beunruhigung hervorgerufen. Die offizielle Aufgabe 
dieſer Armee ſoll in der ‚Selbſtverteidigung der Juden! in Paläſtina 
beſtehen, die in Polen geſchulte jüdiſche Armee ſoll alſo auf dem 
Gebiet eines anderen Staates eine Tätigkeit zum „Selbſtſchutz' auf- 
nehmen, was für den Außenminiſter nicht gleichgültig ſein kann. 
Bevor diefe Aktion außerhalb der Grenzen Polens erfolgt, treten die 
organifſierten Abteilungen des „Brith Trumpel- 
dor aggreſſibd und provozierend gegenüber der 
polnischen Bevölkerung auf, wie dies in Sniatun der Sall 
war, wo die Mitglieder dieſer Organijation die polniſche Jugend über- 
fielen und zwei Studenten mit Meſſern verletzten. Dafür ſollte ſich 
wiederum der Innenminiſter intereſſieren. Da die Bildung einer 
Jolchen jüdiſchen Organiſation für den polnischen 
Staat nach außen als ſchädlich, im Inlande als eine Be- 
drohung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit, vor allem aber als 
eine unerhörte Provokation gegenüber dem polniſchen Volke augeſehen 
werden muß, richten die Unter zeichneten an den Herrn Präfidenten 
des Minilterrats die Frage: Wird dieſer abenteuerliche Verband mit 
Willen der Regierung organiſiert, und bejahendenfalls, was hat die 
Regierung bewogen, die Bildung einer Kampftruppe in Polen zu ge= 
ſtatten, die nicht zur Staatsverteidigung, ſondern für Swecke beſtimmt 
ift, welche den Intereſſen des Staates direkt zuwiderlaufen?“ 

Das ſüdiſche Boukottkomitee deutſcher Waren 
in Wolhynien hal ſich aufaelöjt und veröffentlicht dabei eine 
Erklärung, daß die Veranlaſſung zu dieſem Schritte die Sgno— 
rierung aller Anweiſungen des Komitees ſeitens der 
jüdiſchen Geſellſchaft und inſonderheit der jüdischen Intelligenz 
gegeben habe. 


Der polnische Kohlenbergbau im Jahre 1935. 


Das beſte Jahr für den polniſchen Kohlenbergbau iſt ſeit dem 
Kriege das Jahr 1929 geweſen. Vergleicht man die Kohlen 
produktion dieſes Jahres der Hochkonjunktur mit den Produktions- 
ziffern der letzten. Jahre, jo hat man einen guten Grad meſſer 
für das Ausmaß des wirtſchaftlichen Nieder- 
ganges, den Polen ſeit 19350 durchgemacht hat. Die 
Kohlenförderung betrug im Jahre 1929 nicht weniger als 46,15 Mill. 
To.; im Jahre 1932 belief ſie ſich nur noch auf 28,79 Mill. Co. und 
im vorigen Jahre ſank ſie weiter auf 27,35 Mill. To.; das find nur 
noch 59,3 b. H. der Produktion des Jahres 1929. Die 
Kohlenförderung iſt auch in allen anderen Kohle fördernden Ländern 
Europas geſunken: Der Rückgang von 1929 bis 1933 betrug in 
England 20,5 v. H., in Deutſchland 32, v. H., in Frank- 
reich 13, v. H. und in Belgien 7,5 v. H.; am höchſten aber war 
der Rückgang in Polen mit 40,7 v. H. (Bemerkt werden muß, daß 
das letzte Vierteljahr 1935 eine geringe Beſſerung in der Lage des 
polniſchen Kohlenbergbaues gebracht hat.) Die verringerte Kohlen- 
förderung geht in allererſter Linie auf ein Sinken des inländi- 
ſchen Kohlenverbrauches Polens zurück. Der Sejamt- 
abſatz betrug im Jahre 1929 rund 41,36 Mill. To., im Jahre 1933 
nur noch 24,96 Will. Co. Davon wurden im Inland, alſo in Polen 
Jelber, abgeſetzt im Jahre 1929 rund 27,02 Mill. Co. und im vorigen 
Jahre nur noch 15,26 Mill. Co. Vom Geſamtabfatz entfielen demnach 
auf das Inland im Jahre 1929 rund 65 v. H. und im Jahre 1933 rund 
61 0.9. Im Jahre 1935 wurden überhaupt etwa 2 Mill. To. 
Kohlen weniger abgeſetzt, als vier Jahre vorher in Polen allein 
hatten abgeſetzt werden können. Die Kohlenausfuhr iſt gleich- 
falls, aber nicht in ganz demjelben Maße wie der Inlandsabſatz zu- 
rückgegangen. Die Ausfuhr belief ſich im Jahre 1929 auf rund 
14,53 Mill. Co., im Jahre 1933 auf 9,70 Mill. To. Der Inlands- 
abſatz ging in dem genannten Seitraum um 38,3 v. H. zurück, der 
Export um 32,7 v. H. Der Anteil der Ausfuhr an der 
Seſamtförderung polniſcher Kohle iſt unverhältnismäßig hoch. 
Er betrug in den Jahren 1929 bis 1933 rund 31, 34, 37, 36 und 35 v. H. 
Der Bergbau Polens hat nicht nur unter dem verringerten Kohlen 
abſatz ſchwer zu leiden, Jondern außerdem auch noch unter dem ſcharfen 
Preisrückgang. Die Inlandspreiſe find allein im Jahre 1935 
um 17 bis 20 v. H. geſenkt worden. Der Durchſchnittserlös für Aus— 
fuhrkohle hat im Jahre 1929 27,21 Sloty je To, im letzten Jahre 
nur noch 18,51 Sloty betragen. 


Die Stadt der armen Leute. 


Der „Kurjer Poljki“, das Organ der polniſchen Großindujteie, 
zeichnet in einem Artikel ein Bild Warſchaus, der Hauptſtadt Polens; 
es heißt da u. a.: 

„Polens Sauptſtadt iſt fatal planlos gebaut. Sie iſt 
in bezug auf grüne Anlagen eine der ärmſten, vielleicht ſogar die 
ärmſte Stadt in der Welt. Ein Drittel der Straßen hat überhaupt 
kein Pflaſter, ein zweites Drittel iſt mit Feldſtemen oder mit 
ſogenannten „Katzenköpfen“ gepflaſtert. Noch heute hat Warjchau 
an den Stadtgraizen — und nicht allein dort — keine kanalijierten 
Straßen; der Anblick von offenen übelriehbenden Ninn⸗ 
ſteinen iſt durchaus keine Seltenheit. Warſchau hat ein ſchlecht 
ausgebautes Straßenbahn- und ein erſt minimales Autobusnetz, mit 
anderen Worten einen miſerabſen Verkehr. Die ungenügende 
Hahl der Krankenhäufer, die ungenügende ſoziale Fürſorge können 
ihren rieſigen Aufgaben nicht gerecht werden. Has Problem der 
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Wohnungsloſigkeit iſt nicht gelöſt. Das Schulweſen iſt vorwiegend auf 
gemietete Häujer angewieſen. Auch auf dem Gebiet der Hygiene und 
der kulturellen Bedürfniſſe herrſchen überall Mängel. 

20 v. H. der Geſamtbevölkerung Warſchaus ſetzen ſich aus der 
Arbeiterbevölkerung jzuſammen, 67 v. H. find kleine 
Kaufleute und Inhaber von kleinen gewerblichen 
Werkſtätten. Den Vermögensſtand illuſtrieren Angaben über 
die Einkommenfteuer: nur 40 v. H. der Bevölkerung unter- 
liegen dieſer Beſteuerung, 60 v. H. der Bevölkerung haben Jomit 
einen Verdienſt, der das zur Beſteuerung notwendige Minimum nicht 
erreicht. Eine andere Beleuchtung liefert die Krankenkaſſe: 
etwa 59 v. H. der Verſicherten find Leute, die weniger als 150 Sloty 
monatlich verdienen, 30 v. H. haben weniger als 75 Hloty monatlich. 
Etwa 30 0.9. der Einwohner ſind ohne Arbeit. 19500 Menſchen ſind 
von der Stadt in zehn Heimen untergebracht, die für die Aufnahme 
von 3500 Meuſchen vorgeſehen ſind. Dies alles geſtattet die Sejt- 
ftellung, daß Warſchau eine Stadt der armen Leute iſt. 


Der Durchſchnittstup des Eiuwohners rekrutiert ſich aus dem kleinen 


Kaufmann, dem kleinen Induſtrielleu, dem ſchlecht bezahlten „In- 
telligenten“, dem Arbeiter und dem Arbeitsloſen. 

Den Beweis dafür, daß Warſchau zu den am dichteſten be- 
völkerten Städten in Polen gehört, liefert die Statiſtik: Auf einen 
Hektar entfallen 94 Perſonen. Nach der Statiſtik vom Jahre 19351 
entfallen auf eine Stube durchſchnittlich 3,02 Sin- 
wohner. In einzelnen, durchaus nicht ſeltenen Sällen iſt es be- 
deutend ſchlimmer; denn es gibt Stuben, die von jo bis 15 Perſonen 
bewohnt ſind. 40 0.9. der Seſamtwohnungen beſtehen 
aus Sin-Simmer- Wohnungen. 

Die arme Stadt trägt aber die Miene eines großen 
Heurn. Sie iſt berühmt wegen ihrer ſorgloſen Vergnügungen, 
wegen der Daneings, Kabaretts uſw. Aber alles dies iſt nur Schminke, 
das wahre Geſicht iſt ein anderes. Der dominierende Typ des Ein- 
wohners von Warſchau ijt ein unvermögender, ein direkt armer 
Atenfch, der auf die Wohltat der öffentlichen Einrichtungen ange- 
wieſen ift. Die Selbſtverwaltung Warſchaus hat daher beſondere Auf- 
gaben, die in ihrer Kommunalpolitik Berückſichtigung finden müßten.“ 


Die Zahl der Motorfahrzeuge in Polen. 


Nach den letzten Suſammenſtellungen beträgt die Seſamtzahl 
der Autos in Polen 26 133, davon 13566 Perſonenwagen, 
40 Kraftdrofchken, 2160 Autobuſſe und 5466 Lastkraftwagen. Außer 
den Autos laufen in Polen 8522 Motorräder ſowie 856 
andere mechaniſch fortbewegte Fahrzeuge, wie z. B. Sprengwagen, 
Feuerwehrwagen, Traktoren ujm. Die Geſamtzahl der mechaniſchen 
Sahrzeuge beträgt 3529 oder annähernd ein Sahrzeng 
auf 930 Einwohner. Die prozentual geringſte Hahl von mecha- 
niſchen Fahrzeugen findet ſich in der Wojewodſchaft Carno- 
pol: ein Fahrzeug auf 7750 Einwohner In Warſchau 
entfällt ein mechanifches Fahrzeug auf 165 Einwohner. Von den 
übrigen Wojewodſchaften hat die prozentual größte Sahl von Kraft- 
wagen die Wojewodſchaft Stanislau, nämlich ein mecha- 
niſches Fahrzeug auf 330 Einwohner. 


Die konfeſſionellen Verhältniſſe an den Sochſchulen. 


Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Ausweiſen ſind die konfeſſionellen 
Verhältuiſſe an gen polniſchen Hochſchulen folgende: 

Uniderſität Warſchau: 9158 Studierende; darunler 
68,5 v. H. Katholiken, 0,3 v. H. Griechiſche Katholiken, 3,7 v. H. Evan 
geliſche, 3, v. H Orthodoxe und 23,8 v. H. Juden. 

Cechuiſche Hochſchuale Warſchau: 4316 Studierende; 
darunter 83,6 v. H. Katholiken, 2,8 v. H. Evangeliſche, 3 v. H. Oribo- 
doxe und 10,2 v. H. Juden. 

Univerſität Wilna: 3618 Studierende; darunter 59 v. H. 
en 15 v. H. Evangeliſche, 8,4 v. H. Orthodoxe, 29,7 v. H. 

uden. . 

Univerfität Krakau: 7144 Studierende; darunter 67, o. H. 
Katholiken, 5 v. H. Sriechiſche Katholiken, 1,4 v. H. Koangelifche, 
26 b. H. Juden. 

Univerjität Lemberg: 6277 Studierende, darunter 
49,4 v. H. Katholiken, 5 d. H. Griechiſche Katholiken, 1,4 v. H. Evan- 
geliſche, 26 v. H. Juden. 

Techniſche Hochſchule Lemberg: 220 Studierende, dar⸗ 
unter 7 v. H. Katholiken, 1,5 v. H. Griechiſche Katholiken, 
12,2 v. H. Juden. 

Das Vorhältuis der Bekenntniſſe an allen Hochſchulen Polens 
lieht ſomit folgendermaßen aus: 71.2 v. H. Katholiken, 3,5 v. H. Grie- 
chiſche Katholiken, 2,5 v. H. Cvangeliſche, 2,2 v. H. Orthodoxe, 


18,3 v. H. Juden. 


Bildſtöcke des Bundeswappens ſind zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Often, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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Die letzte Schicht. 


& Ein trüber Dezembertag gebe bert af e 
Schund und Dunjt erfüllte al des Bruchfeldes einigermaßen ver- 
thneedecke, die das Unheimliche des 7 ben ft b in. Nichts 
dale, Se, en, e e b Berl ben bee ae 

5 ert Meter un 
Woche e entfeſſelten Hewalten der Unterwelt droht. 
Die gefährlichen Kohlengaſe der Brandfelder find wieder einmal durch 
gebrochen, und trotz e ee iſt es nicht gelungen, 

Ri ngenen Herr; erden. . 
Be Grubentor treten haſtig drei Bergleute mit brennenden 
Lampen und eilen über den holprigen Boden des Seldes. Es iſt der 
Fahrſteiger des Bezirks mit zwei Häuern. Der Beamte hat in der 
Grube ſein Leben bes Den 5057 915 fühl e e e 

ühe war vergebens. och das ichtgefühl läßt ihn nicht zur 
Aube kommen. Es brennt in Jeiner Bruſt wie in der Bruſt eines alten 
Soldaten, der den Feind aus der Verſchanzung nicht vertreiben kann. 

An einem alten Wetterſchachte machen die drei Männer Halt. Der 
Führer bat ſich zum äußerſten - entſchloſſen. Er will von hier aus in 
das bedrohte Gebiet vordringen, um die Durchbruchsſtelle der Gafe 
ju entdecken. Prüfend ſteht er am Rande der dunklen Öffnung: er 
bann das Waguis unternehmen, die Wetter fallen ja. 

Vorſichtig klettert er die ſteilen Fahrten hinab. Nur der Schein 
der treuen Lampe begleitet ihn auf diefem ernſten Gange. Schon weiß 
er ſich in der Nähe der Grubenſohle — da ſchlägt ihm ein Schwaden 
brandiger Wetter entgegen. „Die Saſe kommen!“ Mit der ganzen 
Kraft feiner Lungen ruft er es zu den ihm folgenden Häuern hinauf. 
Dann ſtrebt er mit dem Mute der Verzweiflung nach oben. 


Su Jpät! Die Dämonen der Tiefe halten ihr Opfer mit unbarm- 
berziger Sicherheit feſt. Die Lampe erliſcht vor ihrem ſtickenden 
Hauthe. Tiefes Dunkel hüllt den Unglücklichen ein. Die Sinne und 
die Willenskraft ſchwinden. Langſam löſen ſich die Hände von der 
Sahrt. Der Körper ſinkt hinab und ſchlägt ſchwer auf der zunächſt 
liegenden Bühne auf. Über den Lebloſen hinweg ſchwillt der Sift- 
Ittom und ſchreitet der Mündung des Schachtes zu. Nur mit Mühe 
entrinnen die beiden Häuer dem tödlichen Atem. 

Wie Irrlichter flackern bald darauf Lampen in der eingetretenen 
Dunkelheit um die Unglücksſtätte. Ju fieberhafter Eile ſind die 
Kameraden des Verunglückten am Rande des Schachtes mit den 
Nettungsarbeiten beſchäftigt. Eine Geſtalt löſt ſich aus der Gruppe 
und tritt an die Mündung, offenbar in der Abjicht, in die gefährliche 
Tiefe hinabzudringen. Da ſchießt eine Feuerſäule aus dem Schachte 
heraus — der Gasſtrom hat ſich an der brennenden Lampe entzündet. 
Die rote Glut taucht die Umgebung in ein magiſches Licht und be— 
leuchtet den Kreis der umstehenden Menge, deren Geſichter Hilfloſig— 
keit und lähmendes Entſetzen verraten. 

Die rieſige Slammenjäule hebt ſich höher und immer höher zum 
Nachthimmel empor. Gleich feurigen Wogen quillt es aus der Mün- 
dung des Schachtes heraus; es brauſt und heult das ſchaurige Sieges- 
lied entfeſſelter unterirdiſcher Geiſter. Die Flamme ſteigt dann wie 
ein prächtiges Purpurſegel zur Höhe hinauf und zerflattert in tauſend 
feurigen Hungen. 

Cief unten aber ruht weltentrückt in Nacht und Stille der Steiger 
nach feiner letzten Fahrt. Über ſeinem Grabe bläht ſich im Hauche 
des Nachtwindes die lohende Cotenfahne. N. Urbanek. 


Die Völfe. 


Ödgraue Wolken verhingen laſtend den Himmel, nur im Weſten 
Jang kaltſchwefliges Selb von Jun, der Jinkenden Wandlerin. Sein- 
ſtäubiger Schnee, gelockert von klingendem Froſt, lag über dem 
ſchlafenden Lande. 

Der Wind pfiff, nicht der Wunſchwind wars, der loſe Locken 
luſtig zauſt, ſondern Eishauch vom Aufgang, aus dem Lande der 
Wanen. Erſchauernd jog er durchs Mark. Er duckte das Vöglein 
zuſammen, ſtäubte geſtorbene Nadeln aus nächtlich dunklem Geäſt, 
preßte den Stamm der waſſerreichen Espe, daß fie knallend ſprang, 
und verwehte Notkopfs, des Buntſpechts, nimmermüden Klopfruf. 
Scheu verjog ſich das Leben ins ſchützende Dickicht. Sögernd taſtete 
des Nothirſchs Schritt, und aufhorchend erſtarrte der Nehe Alttier in 
bänglicher Sorge, denn dem wehrloſen Weſen ſtach lauernd böſer 
Gefahrblick aus taufend Ungewißheiten nach dem verzagten Herzen. 
Hraugranis, der alte Heidgänger, ging um. Die Memel lag unter 
blinkendem Eife, und don fernher, wo baumloſes Grasland zu end 
loſem Weiß verödet war, zog beutegierig über das gefangene Waſſer 
die Schar der würgenden Meute. Sum Waldland trieb ſie der Wunſch, 
zum Einſtall der Tiere. 8 

„Auch Sinijtos, der alte Hengſt, war wegkundiger Führer den 
Seinen geweſen. In Sehntaufenden hatten ſie früher die Steppen 
Sermaniens und Salliens belebt. Als dann die Steppen dem Wald- 
lande. die braunhaarigen Jägerſippen dem hochgewachſenen Blond- 
manne wichen, ſchmolz ihre Schar zuſammen. Der ackernde Bauer 
nahm ihnen die ſaftigen, fruchtbaren Wieſen. Fern im Sarmaten- 
lande donnerte nun ihr Nuf über ſtaubiges Sommerland. Nur ver- 
einzelt in kleinern &rupps durchſtreiften fie die Niederungen und 
Slußtäler. Doch der Winter trieb fie immer wieder zum Walde, wo 
bohe Bäume dem Schneeſturm wehrten und niedriges Jungholz zum 
Schmaufe lud. Siniſto, der Alte, ſchnaubte zufrieden. Die maißgelben 
FJähne jermalmten die Neiſer. Dampf wallte von den Nüſtern. Dampf 
ſtieg aus dem ftruppigen Winterfell. Dicht fielen die Schwarzhaare 
über Stirn und Augen. Lang wallte die Mähne. Der Schweif fegte 
den Boden. Und Guntra, feine Gemahlin, ſchälte eifrig die grüne 
Rinde unter dem weißen Gefaſer der Bruchbirken. So weit man 
ſchauen mochte, dampfte braunes Sell, jchnoben Nüſtern, mahlten ge⸗ 
Ihäftige Zähne. Luftig ſpielten die kleinen Ohren, nur ſelten lau; 
ſchend über das niedrige Gestrüpp erhoben. Siniſto, der Alte, machte, 
da hatte es keine Gefahr. Doch drohte die lange Nacht, und da galt 
es eilig, den nötigen Vorrat zu Jammeln. . 

Die kurzen, ſtämmigen Beine treten hierhin und dorthin. Der 
Schnee wird zu Mulm. Welkes Büſchelgras ſchaut wieder das Tages- 
licht. Ein Streit, ein gehälliger Schlag, ein zornig Gewieher, dann 
wieder das emſige Treiben. f _ 

Dunkler ſchmilzt der Tag zuſammen. Langſam rieſeln leichte Flocken. 
Unfehlüffig über den Platz, wo fie ruhen Jollen, taumeln fie, wirbeln, 
fallen locker auf Sell und Saar, gleiten in Altgabeln, buſcheln ſich 
auf Sweiglein feſt und werden Malle. Wohl ſchränken ſie den Jüh- 
lichen Geruch der Tiere auf engen Kreis, doch faßt ihn der Wind, 
To nimmt er ihn in geſchloſſenen Schwaden fort. Dann laufcht Siniſto, 
der Alte. Er hebt den Kopf, richtet die Ohren und läßt die grimmen 
Blicke rollen. Ihm ahnt Verrat, er ſtampft, er weitet die Nüftern. 

un ſteht er reglos, ein Bild aus Erz, voll uriger Kraft und ver- 
haltener Wildheit. 5 . 
„Ein zacher, zorniger Auf, Jauchjen und Kreischen zugleich. Coten⸗ 
fülle liegt über der Herde. Und jetzt wirft Sinifto auf und donnert 
davon. Dumpf polternd raft fein Volle hinter ihm drein. Schnee 


ſtäubt zur Wolke. Laut kracht das Seäſt. Zweige greifen nach den 
Slüchtigen, fahren ihnen wirr in das Sell, laſſen los und ſchüttern hin 
und her in verwunderter Ohnmacht. Büſche werden zerſtampft. Baum- 
moder ſtäubt auf. Manche Jungfichte reitet der raſende Schwall zu 
Boden. Hochauf werfen ſie die Köpfe, rollen die Augen. Die Jung- 
hengſte ſchlagen weit aus in überſchäumender Kraft. Dampf wallt 
vor ihnen her. So donnern ſie mit wirbelndem Schweif und wehender 
Mähne Sinijto, dem Alten, nach. Dicht hinter ihm halten ſich die 
Mutterſtuten. Ihnen folgt die Jungschar. Den Beſchluß bilden die 
kräftigſten Heugſte, dem Verfolger die ſtahlharten Hufe zukehrend. 

Einem freien Platz ſtreben ſie zu, wo weithin ſichtbar ſich jeder Feind 
bemerkbar machen mußte. Bald zügelt der Führer die feurige Luft, 
mit dem Winde im Wettlauf dahinzubrauſen. Denn die Füllen er⸗ 
lahmten und ihnen zur Seite blieben die treuen Mütter zurück. Siniſto 
hiell. Er hob den jtarken Nacken. Er ſpähte, ſog die Luft ein. Einen 
leidenſchaftlich beſorgten Auf aus tiefſter Bruſt ließ er wiehernd durch 
die Winterdämmerung erſchallen. Hundertfach gellte ihm Antwort. 
Dann kreiften die Hengſte die Stuten ein. Die Köpfe zum Mittel- 
punkt, die Hinterhufe nach außen gerichtet, bildeten fie einen furcht⸗ 
baren, drohenden Ning. Noch hielt ein Schieben und Drängen, denn 
manch einer mochte ſich für würdiger halten, die Hefahr zu beſtehen, 
als ſein ſchwächerer Geſippe. Aber dann ftanden fie jtill, reglos, ein 
Klumpen geballtes Leben. 

Da hetzte es aus dem Walde heran, grau, flüchtig, buſchende 
Schatten. — Die Wölfel — Die Beſtatter der Toten, die Würger 
der Lebenden, die Mörder der Schwachen. Aasgeruch wehte vor ihnen 
her, obwohl fie gegen den Wind jagten. Es waren ihrer gar viele. 
Die grüngelben Augen funkelten vor Gier. Die rote Zunge hechelte 
aus dem Nachen. Fruchtbar drohte das weiße Gebiß. Tief hing die 
Naſe auf der Fährke. Mit Entzücken ſog ſie die Jüße Witterung der 
Wildroſſe ein. Da troffen Speicheljäden aus dem klaffenden Nachen. 
Die buſchigen Schwänze ſchlugen erregt den Takt der mordluſtigen 
Herzen: — Blut — Fraß — Luſtl Unſchlüſſig unterſuchten ſie die 
Stelle, wo die Noffe ſich geatzt hatten. Aber bald übernahm eine 
Wölfin, ein hochbeinig hageres Geſchöpf, die Sührung. Pjoilſchnell 
ſchoſſen nun die Grauwölfe in langer Kette hintereinander lautlos 
auf der Sluchtbahn der Noſſe dahin. i j 

Bald erblickte die Wölfin die lebende Seſte. Sie ſtutzt, windet 
elfrig, verhält. Die Genoſſen holen auf, ordnen ſich zur Linje und kreiſen 
die begehrte Beute ein. Wie Zäden ziehen ſich die Sehnen au den 
Beinen der alten Wölfin zu den knotigen Muskeln hin. Serzauſt iſt 
ihr Sell von mancher Geſchlechtsgenoſſin, die ſie in widerlicher Wut 
zu reißen verſucht hatte. Lang und ſpitz iſt die Naſe, bereift ſind die 
grauen Lefzen. Sie würgt mehr, als ſie freſſen kann. Die erſte ilt ſie, 
die ſich auf den Elch wirft, die dem im Wundſchnee müde getretenen 
Ur den Bug fetzt, ſich ſelbſt am Sommerbären vergreift und den Luchs 
den Baumſtaum hinaufprellt. — Hoch hier ſtutzt fie. Sie läßt ſich auf 
die Keulen nieder und hechelt ratlos. Dort dräut Huf an Huf, eine 
geſchloſſene Kette. Brei wird der, der unter ihre Schläge gerät. — 


über dem Walde ſteht der Mond. Eine Enle ſchreit kläglich, 
unaufhörlich. Aber lauter ſchreit in der Bruſt der Wölfin der Drang 
zum Cöten. Stärker ift er, als ſelbſt der Hunger im leeren Gedärm. 
Da hebt fie den Kopf und Jingt die Qual ihrer leidenſchaftenzerpflügten 
Seele hinaus in die Nachf. Ein alter Rüde lauſcht, ſetzt ſich, 
würgt erſt ein paar heiſere Laute hervor und ergeht ſich dann in einem 
hohen Tenor. 
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Bald Jingt die Runde. Schauerlich, ohrenzerreißend klagt das 
Hungergeheul durch die winterſtarre Nacht. Und immer, wenn es ver⸗ 
ebben will, ſetzt der grobe Alt der Wölfin von neuem ein. Wo weit— 
hin im Walde einen trottenden Genoſſen der Sang auch treffen mochte, 
hält er, läßt ſich auf die Hinterſeite nieder und ſtimmt mit ein. 

Da riſſen ſie jäh ab. Es wurde ihnen Antwort. Siniſto ſchmetterte 
aus der Tief- ſeiner Bruſt ein helles Kampfgewieher heraus. Wild 
fielen die andern Hengſte ein. Ein Urton wars, ein brauſender Sturm, 
als ſchrie der Wald, als lehnte ſich die Erde auf gegen den Mord 
ihrer Kinder. 

Stille wards. Immer enger kreiſten die Wölfe um die Herde. 
Und dann geſchoh es. Ein Süllen hatte kläglich nach der Mutter 
gerufen Aufgeſtachelt durch dieſen hilfloſen Schrei, fiel die Wölfin 
in beſinnungsloſer Gier das nächſte Stück an. Wie ein Schatten war 
ſie herzugefchoſſen. Blitzſchnell hatte der furchtbare Rachen gefaßt. 
Hugleich flitzten die Andern auf die Einbruchſtelle zu. Eng preßten 
lich die Pferdeleiber aneinander. Die Nüſtern ſchnoben dicht am 
Doden Das Weiß im Auge funkelte rot. Und im Sufaſſen flogen 
die Wölfe vom Keulenſchlag der Hufe getroffen aufheulend wie Bündel 
im Bogen zurück. Doch immer neue Angreifer ſprangen heißknurrend 
hinzu, denn die graue Alte hielt feſt. Die Hengſte bluteten an Bug 
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und Schenkeln. Doch fie hielten aus; denn wehe der Herde, wenn 
einer von ihnen im Ringe zuſammenbrechen Jollte, 

Siniſto, den Alten, hatte die Wölfin gepackt. Er ſchäumte und 

tobte. Sie ließ nicht los. Er biß Jelbit nach dem Untier. Endlich traf 
ein Schlag eines nebenankämpfenden Hengſtes ſie an den Bauch. Der 
furchtbare Rachen ſchnappte nach Luft, lockerte lich. Sie ließ los, fiel, 
und auf ihr dröhnten dumpf die Hufe des rasenden Hengſtes. Hinaus, 
aus dem Ning geſchleudert flog ſie, eine lebloſe Malle von Fell, 
Knochen, Fleiſch und Blut. Das war das Ende der alten Würgerin. 
Die Meute zerſtob. 
Sitternd ſtanden die Wildroſſe. Blut troff in großen, roten Perlen 
in den Schnee. Die Nüjtern ſchnoben ängſtlich. Grauen vor dem Tod, 
Ekel vor Blut und Aasgeruch durchbebten fie. Deſto dichter drängten 
ſie ſich aneinander. Sie ſchnarchten laut und wogten hin und her. 


Der Himmel hatte ſich aufgeklärt. Scharf blickte der Mond herab. 
Der Wagen ſtand ſchräg. Blaſſer blinkte der Nordſtern. Da ſchwand 
auch die letzte Witterung lebender Wölfe. Jetzt erſt führte Siniſto 
die Seinen zum Einſtand unter Wind. Langſam, noch immer ſchnaufend, 
zogen fie mit geſenkten Nüſtern dahin, unordentlich, aufgelöſt. Als 
letzte wandelten die mütterlichen Stuten. Otto Boris. 


Breslau im Wandel der Zeiten. 


Es iſt eine ſtimmungsvolle Wildnis. Entlang dem vielzerriſſenen 
Ufer eines träge dahinfließenden breiten Sewäſſers, an deſſen Saume 
hohes Schilf ſeine alu Sähnchen im Lufthauche beben läßt, zieht ſich 
im majeſtätiſchen Sründuſter ein Urwald. Nur ſpärlich rinnen, gleich 
Goldtropfen, einzelne Sonnenſtrahlen durch die ein einziges, rieſiges 
Gewölbe bildenden Wipfel in das Gewirr der Farrenwedel und faftigen 
Staudengewächſe. Die Hochfluten haben tiefe Schluchten weit hin- 
ein in den Wald geriſſen. Schwarze Waſſertümpel, an deren Ufer es 
in allen Farben blüht, erfüllen die tiefſten Stellen. Auf dem Nande 
diefer Schluchten im feuchten, geheimnisvollen Dunkel breiten ſich Jelt- 
Jam geſtaltete Eibenbüjche, welche ſchwarzgrün ſchimmernde “Ste gleich 
Armen nach allen Seiten hin ſtrecken. Allerlei Vogellaute erfüllen die 
Waldeinſamkeit mit Leben. Suweilen kniſterts im Unterholz. Ein 
Ren ängt durch das Geſträuch, ein Hirſch zeigt ſein ſtolzes Geweih, 
ein Eber wühlt grunzend im Mooſe nach Eicheln. 

Auch drüben über dem Gewäſſer tritt Laubwald hart aus Ufer, 
jo daß der Sluß, wenn ihn nicht die rotgoldenen Lichter der Morgen- 
donne und die Purpurgluten der Abendfonne küffen, in tiefgrünem 
Dämmerlicht hinfließt, aus dem die mitten im Waſſer auf breiten 
Blättern ſchaukelnden gelben Nixblumen träumeriſch emporblicken. 

Wir verfolgen das einſame Gewäſſer aufwärts. Da zeigt es ſich, 
daß der Wald des anderen Ufers nur einen ſchmalen Werder bedeckt, 
der von den Nebenarmen eines großen Stromes umſpült wird. Bei 
der Windung des Ufers taucht er auf in feiner ganzen, im Sonnen- 
ſchein glitzernden und ſunkelnden majeſtätiſchen Breite, der wald- 
geſäumte Oderſtrom. 

Gleichzeitig grüßt von einer zweiten ihm vorliegenden Inſel endlich 
eine menſchliche Anſiedlung. Dicht am Ufer im Schatten von Holz- 
apfelbäumen ſteht eine Neihe armfeliger mit Schilfrohr gedeckter Lehm- 
hütten. Nur flache, ſpärliche Furchen zeigen Spuren einer kümmer- 
lichen Bebauung des Bodens. Aber aufgespannte Netze und auf- 
gehängte Angelſchnüre und im Uferſchilf ſchaukelnde Einbäume ver- 
raten den eigentlichen Beruf diefer Anwohner. Es find ſchwarz- 
äugige, dunkelhaarige, ſehnige Geſtalten von flawiſchem Stamm. 
KRunftlos ift ihre aus Sellen hergeſtellte Bekleidung, ſcheu ihr ejen. 

Es Jind Jahrhundete vergangen. Anno 1100. Das Uferwaldbild 
bat ſich verändert. Zwar wiegen ſich die Holdkelche der Nixblumen 
noch immer im koſenden Hauche, und fröhliches Vogelgezwitſcher ſchallt 
aus dem Walde des Werders. Aber diesſeits am rechten Ufer des 
Stromgebietes haben Anſiedler den Urwald ausgerodet und einen 
Damm gegen die Hochfluten aufgeworfen. Wo ehemals ſtille Lagunen 
tief in den Wald reichten und moosbärtige Baumgreiſe ihre Wurzel- 
Itöcke ausſpreiteten, zeigt ſich eine Reihe rohrgedeckter Lehm und 
Holzhütten im Schatten dunkelbelaubter Apfelbäume. Auf den Feldern 
dahinter gedeiht goldene Gerfte, grauer Noggen und blaß rötliches 
Heidekorn. Wo einſt das Geheimnis des Urwaldes herrſchte, regt ſich 
und bewegt ſich, ſchafft und klopft, plaudert und lacht warmblütiges 
Menfchenleben. Freilich macht ſich noch der Naturalismus des alt— 
flawiſchen Dorfes breit. Aber ein Hauch von Kultur iſt doch ſchon 
über das Völkchen hingegangen. 

Am oberen Ende des Dorfes leuchtet inmitten eines von Weiß 
dorn umhegten Friedhofes, vor welchem ein kunſtloſes Kruzifix ſteht, 
eine weißgetünchte Kapelle mit ſpitzem roten Dache . er bei 
alt und ſung ſteht es doch feſt, daß der böſe Cernibog zuweilen nachts 
auf pechſchwarzem Roffe durch die Sluren jagt, befonders im Winter, 
wo man die Hütten verrammeln muß, weil die Wölfe in ganzen 
Rudeln heulend das Dorf belagern, jo daß vor Angſt die Kinder 
weinen und das Rindoieh brüllt. 

Am untern Ende des Dorfes, wo man die Stromarme überblickt, 
liegt eine Schenke. Schon längſt nimmt ein lebhafter Handelsoerkehr 
von Süden und Norden gerade hier ſeinen Weg über den Strom, 
wo die Infeln ſein Überschreiten erleichtern. Seit einiger Zeit iſt vom 
linken bis zum rechten Ufer eben mit Benutzung der Strominſeln ein 
langer Brückenzug aus mächtigen Balken gefügt worden. Es ift nun 
der nichts Seltenes, daß eine Tafelrunde von hochgewachſenen, kühn- 

likenden Blondbärten aus Deutſchland am rohgezinmerten Tifche 
unter der alten, noch vom Urwalde übriggebliebenen Eibe um den 


Metkrug ſitzt, während die entbürdeten Roſſe auf dem Anger grajen 
oder mit den Croßknechten vor der Dorſſchmiede halten. Dieſer grau- 
haarige Schmied mit dem rotblond ſchimmernden Barte war der erſte 
Deutſche, der ſich hier bei den dunkelhaarigen Slawen anſiedelte. Er 
ift der einzige freie Mann des Dorfes. Alle andern ſind Hörige, ſeit 
ſich das große Polenreich über das Land erftreckt. 

Volles Glockengeläute klingt über den Werder. Eine Prozeſſion 
von Kähnen, beſetzt mit den zur Kirchfahrt buntgeſchmückten Bewoh- 
nern des Uferdorfes, bewegt lich den Flußarm aufwärts nach der 
jenfeits gelegenen önſel ... Welch anderes Bild gegen einſt! Auf 
einer Landzunge ragt eine gemauerte Seſte, flankiert von vierſchrötigen 
Türmen und umgeben von einer roh geſchichteten Mauer. Hier reſidiert 
mit ſeinem Burggeſinde und ſeinem reiſigen Gefolge ein Statthalter 
des Herrſchers. Einen Bogenſchuß entfernt, am anderen Ende des 
auſehnlichen Inſelfleckens erhebt ſich eine langgeſtreckte Baſillka auf 
gemauertem Unterbau mit einem ſchlanken Glockenturme. Gegenüber 
wohnt im ftattlichen, weitläufigen Gehöft der Biſchof. Es herrſcht ein 
buntes Leben. Aus dem Burgflecken wurde das ſpätere Breslau. 
Ein Bierteljabrtaufend ſräter ... Die polniſchen Herrſcher ge- 
bieten ſchon längſt nicht mehr über das Land, welches nun einen Teil 
des Hausſtaates der Luxemburger bildet. Es ift in der letzten Seit 
des klugen Kaiſers Karl IV. Man nennt ſie in ſeinen Landen die 
„goldne“. Von den früheren Hütten unſeres Uferdorfes iſt keine Spur 
mehr vorhanden, und das flawiſche Völkchen, das in ihnen leichtherzig 
in den Tag lebte, iſt wie vom Winde verweht ... Pängs des er- 
höhten Dammes ſieht man in dichterer Reihe als einſt ſtattliche, mit 
Schindeln gedeckte Sachwerkgehöfte von deutſcher Bauart. Nirgends 
fehlt das Wurz- und Kräutergärtlein, und hinter den Hofraiten 
gedeiht edles Obſt. ; 

Weiterhin ins Land dehnt ſich die Slur. Da leuchten die faftig 
grünen Krautäcker, da wollt ſilbern das Korn, da glänzt der goldene 
Weizen, da duftet der Hanf, und auf den Rainen weidet breitſtirniges 
Nindvieh. Der tief in die Scholle greifende deutſche Eiſenpflug ent- 
lockt dem Boden ſtrotzende Fülle. Der in weite Ferne zurückgedrängte 
Wald hat nur einzelne Büſche an ſickernden Graben im Felde zurück- 
gelaſſen. Schon ſeit einigen Menſchenaltern find hier die Deutjchen 
jeßhaft. Sie eroberten das ganze Land — aber nicht mit dem Schwerte 
— Jondern mit Beil und Pflug, Hammer und Kelle. Es iſt ein Volk 
von freien Männern, die hier im Uferdorfe zinſen dem Kloſter, welches 
die Rechts- und Cerritorialhoheit ausübt, aber freigewählte Schöffen 
„ſitzen das Gericht und finden das Recht“. 

Oberhalb des Dorſes ſteht inmitten des uralten Friedhofes an 
Stelle der vergeſſenen Kapelle eine auch ſchon altersgraue Dorfkirche, 
Dicht daneben aber breiten ſich gleich einer beſonderen Ortſchaft mit 
behaglicher Heräumigkeit und in würdevoller Nuhe die zahlreichen 
und äußerjt mannigfaltigen Baulichkeiten eines Prämonſtratenſerſtifts 
aus. Da iſt das Konventhaus mit feinem beſchaulich gemütlichen 
Refektorium. Da ragen die romaniſchen Nundbogen der alten Kloſter⸗ 
kirche mit ſeltfamein Schnitzwerk an Fenſtern und Türen. Um die 
Höfe gruppieren ſich zwanglos die Wirtſchaftsgebäude, das Brauhaus, 
die Scheuern und Ställe. Das Ganze umgibt eine hohe Mauer mit 
Türmen. .Alle Jahre um Johann gibts eine „Heiligtums- 
fährt“. Da werden in der Klolterkirche die vielen, vielen wunder- 
kräftigen Reliquien des Stiftes ausgeſtellt; und es jtrömen von nah' 
und fern Taufende von Gläubigen zu Fuß, ju Wagen und zu Rolle 
herbei, um Heilung von mancherlei Gebrechen, Gewährung von allerlei 
Gnaden und Sündenvergebung zu erlangen. Die Prozeſſionen und das 
Glockengeläute und die Meffen nehmen gar kein Ende, und das gibt 
einen gewaltigen Strom von Gold und allerlei Gaben und Geſchenken 
in die Truhen des Kloſters, und im Dorf blüht das Gefchäft und die 
Bewohner des Uferdorfes heimfen eine erfte goldne Ernte ein 
Am derben Eichentifch unter der uralten Eibe im Garten des ftatt- 
lichen Kretſchams, der auf der Stelle der verſchollenen polniſchen 
Schenke ſteht, wird manch ein Krug weißflockigen Braunbiers geleert 
bis in die ſinkende Nacht hinein, und aus der uralten, braven Schmiede 
ſchallt der Schlag der Hämmer und ftieben luftig die gen 15 
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Grenzmärkiſche Ausftellung für Kunſt und Volkskunde, 


„% Nei s in Schneidemühl die Grenz- 
„m 4. März wurde im de oon Gauleiter Ober- 
märkiſche Ausſtellung für Kunſt uhren die Stadt ihr Seftgewand au- 
Präfident Wilhelm Kube, dez eile eröffnet. Die Untergruppe Srenz⸗ 
gelegt hatte, in feierlicher des Dundes Deutſcher Often hat 
mark Polen Weltpreuben pfbund für deutſche Kultur, der 
daſammen, mit wee d ehe Kultur und der Sweigſtelle 
Geſellſchaf ! 6 vs dieſe bedrutſame Schau grenzmärkifchen Kunſt⸗ 
des Seam lens geſchaffen. Regierungs- und Schulrat Pax und 
N e Nhe kommt das Hauptverdienſt am Aufbau der Aus- 
ee Den Sinn der Austellung kennzeichnete Oberpräſident Kube 
55 Nine Eröffnungsauſproche u. a. mit folgenden Worten: 1 
Die Ausſtellung ſoll zeigen, daß der Often auch edelſte Blüten des 
Geiſtes erbracht hat und weitertreibt, und daß er ſich ebenbürtig 
behaupten kann. Es iſt notwendig, daß wir es gerade den Volks- 
enofen im Reiche Jagen, daß wir nicht geiſtig bedürfnislos ſind. Wir 
975 nicht die Abſicht, irgendeine Rangordnung aufzustellen, bloß ſoll 
er Weſten und Süden nicht glauben, daß wir nach dem Oſten nur das 
Schwert und den Hammer milgenommen, den Geiſt aber auf Kammer 
gelegt haben! Es ift notwendig, daß wir dieſen Aufklärungsunterricht 
über deu Often geben: Es hat in deutſchen Oſten nicht nur friderizia- 
niſche Bataillone gegeben, — obwohl das allein ſchon genügt hätte, 
denn dieſe friderizianijchen Bataillone haben dem deutſchen Schickſal 
immerhin eine entſcheidende neue Wendung gegeben. Es gibt hier im 
Oſten auch Stätten deutſcher Kultur, die den Vergleich mit den deutſchen 
Kulturſtätten des Weſtens wohl aufnehmen können. Ich glaube, daß wir 
bei der Neugeſtaltung deutſcher Kunſt und deutſchen Könnens erſt am 
Anfang ſtehen. Ich bin der Überzeugung, daß eine neue Epoche deutſcher 
Kunſt und deutſchen Könnens unferem Volke gegeben wird, noch viel- 
gelaltige, noch größer als in der Vergangenheit, weil die gauze 
ation daran Auteil nimmt, während früher geiſtiges Leben und Kunjt 
nur das Vorrecht der ſogenannten gebildeten Schicht geweſen iſt. Wir 
Nationalſozialiſten wenden uns gan; eutſchieden dagegen, daß Kunſtver- 
täudnis von irgendeinem Examen abhängig gemacht werden kann oder 
daß Kunſtverſtändnis von dem Geldbeutel abhängig gemacht werden 
kann. Diefe Ausftetlung foll gerade das Herzdes Mannes aus 
dem Volke, des kleinen Beamten, des Handwerkers, des Aüge- 
ſtellten und des Bauern höher ſchlagen laſſen. Aus unſerem Boden 
Sprechen zu uns Jahrtauſende deutſcher Geſchichte eiſernen Köunens 
und Wollens, und das macht uns ſtolz wie kein Kulturvolk der Weit. 
Auch Auregung zu ncuem Schaffen Joll dieſe Ausſtellung 
geben. Sie ſoll uns vermitteln, was aus dem breiten Kulturſtrom der 
Vergangenheit ju uns heute ſpricht, und zum Schluß foll ſie uns künden 
a dem Volkstum in unſerer Heimat und von der Schönheit unferer 
Heimat. 


Die Ausſtellung vermittelt ein reiches Bild oſtdeutſcher Kultur. 
Eine Abteilung zeigt das greuzmärkiſche Kunſtſchaffen, 
Semälde heimifcher Künstler, die Werke des Schneidemühler Bild- 
hauers Gerhard Priedigkeit u. a. m. Daneben werden Arbeiten echter 
bodenständiger Volkskunſt gezeigt, wie Cotenkränze, Liederhefte uſw. 
Einen breiten Naum nehmen die Webearbeiten ein, kunſtvolle grenz- 
märkiſche Hausarbeit. Der Werdegang des Bauernleinens, vom Slachs- 
ſtengel bis zum fertigen Tuch, wird in anſchaulicher Weiſe dargeſtellt. 
Auch Bolkstrachten werden gezeigt. Die Oſtdeutſche Teppich- 
heimknüpferei Netzekreis, Schönlanke, iſt mit einer Reihe kostbarer 
Erzeugniffe vertreten. Die Landesſtelle für den Atlas der 
deutſchen Volkskunde gibt einen lehrreichen Einblick in ihre 
mühſame, bedeutungsvolle Arbeit. Daß das Bauernhaus des 
deulſchen Oſtens ein Nachkomme des Germanenhaufes ift, beweisen 
Pläne und Modelle, die mit viel Fleiß und großem Geſchick in der 
Staatslehranitalt in Deutſch-Krone angefertigt wurden. An anderer 
Stelle ſieht man Werke grenzmärkiſcher Kirchenkunſt; eine Fülle 
koftbarer Gegenſtände ift hier der Vergeſſenheit entriſſen worden. Das 
Prachtſtück ift ein großer gotiſcher Slügelaltar mit Ergänzungen aus 
Barock und Nenaijlance. Auch was von den alten Sünften gezeigt wird, 
verdient die aufmerkſamſte Betrachtung. Unter anderem fieht man das 
Herbergszeichen der Schuhmacherinnung Schönlanke, die alte Weiter- 
fahne der Kirche Hausfelde, ein Schmiedeſchloß aus dem 18. Jahr- 
hundert und zahlreiche Urkunden, Meiſterbriefe, Ehrenbürgerbrieje 
u. a. m. Dann weiter geſchmackvolle Creibarbeiten von Teske und 
ſaubere Drechjlerarbeiten von Günther Singel; ferner Lichtbilder aus 
der Srenzmark Poſen-Weſtpreußen von der Regierungsbildſtelle und 
aus der Sammlung Fraſe. Der Stand der Comenius- Buchhandlung 
gibt einen Überblick über die oſtmärkiſche Heimatliteratur. Eine weitere 
Abteilung gewährt wertvolle Einblicke in die Geſchichte des oſtdeutſchen 
Menfchen und des oſtdeulſchen Raumes, Was bier gezeigt wird, iſt 
nicht eine Anhäufung zufammengetragener Funde, deren Wert und 
Bedeutung nur dem Sachmann verſtändlich iſt, ſondern iſt jo lebendig 
gehalten, daß in jedem das Intereſſe erwacht und jeder Aufklärung 
erhält. In ihrem geſamten Aufbau iſt die Ausſtellung klar gegliedert 
nach Seit und Ort, anschaulich gehalten durch viele Modelle, Karten- 
Ikigen, Cafeln u. a. Muſeumsdirektor Dr. Holter, der mit Liebe 
und immer mit dem Blick auf die lebendige Gegenwart die Ausſtellung 
aufgebaut hat, hat ſich nicht auf das Material beſchränkt, das der 
Boden der engeren Heimat bergab. Er war beſtrebt, ein Geſamtbild 
zu geben, ſo daß dieſe Abteilung ein eindrucksvolles Bild von dem 
Leben der germanischen Völker vermittelt, die ſchon in vorgefchichtlicher 
Seit auf deutſchem Boden ſaßen. — Die Untergruppe des BDO und 
die mit ihm vereint wirkenden Verbände haben ſich mit dieſer Aus- 
ſtellung ein Verdienst um die Pflege grenzmärkiſcher Kultur erworben. 


Buchbeſprechungen. 


Polen und die Berufung des Deutſchen Ordens nach Preufen. 
Von Srich Maſchke. Heft 4 der Oltland-Sorjehungen, heraus- 
gegeben vom Oftland-Inftitut in Danzig 1934. 84 Seiten. Der 
Königsberger Gelehrte hat ſich in diefem neuen Heft der wertvollen 
Veröffentlichungen des Danziger Oftland-Inſtitutes die Unterſuchung 
eines der entſcheidendſten Ereigniſſe der oſtdeutſchen Geschichte zur 
Aufgabe gemacht. Er ſchildert die Erfolglofigkeit der Verſuche, die 
heidniſchen Pommern und Preußen von Polen her zu chriſtiani⸗ 
ſieren, Verſuche, die ſchon deshalb ſcheitern mußten, weil Polen, Jelbft 
kaum dem chriſtlichen Glauben gewonnen, gar nicht die Kräfte zur 
Durchführung eines großen Milſionswerkes beſaß. An dieſer inneren 

wäche des polniſchen Ehriſtentums mußten die Preußenfahrten 
Adolberts von Prag und Bruns von Querfurt ſcheitern und wegen 
dieſer Schwäche ſeines polniſchen Auftraggebers mußte ſich Otto von 
Bamberg bei der Chriſtianiſierung Pommerns auf das deulſche 
Element ſtützen, das ſich feinem Werke zur Verfügung ſtellte. Die 
Milſionsverſuche, die don Mafovien her bis in die 20er Jahre des 
13. Jahrhunderts in Preußen unternommen wurden und mehr und 
mehr zu blutigen Raubzigen gegen die heidniſchen Preußen aus- 
geartet waren, brachten ſchließlich Maſovien ſelbſt in eine bedrohliche 
Lage, da die Preußen zum Gegenftoß einfesten und in häufigen Kriegs- 
zügen das christliche Land überfielen. Dieſe von den Preußen ber 
drohende Gefahr und andererfeits die innerpolniſchen Wirren (der 
Kampf um das Krakauer Seniorat, um die Vorherrſchaft 
über die nur loſe zufammenhängenden piaſtiſchen Ceilfürſten⸗ 
tümer, aus denen das damalige Polen beſtand) zwangen Konrad von 
Mafovien ſchließlich dazu, ſich gegen die Preußen eine Hilfe von 
außen zu Juchen. Dieſe Hilfe bot ſich im Deutſchen Nitterorden, der 
es in mehrjährigen diplomatiſchen Verhandlungen verſtand, den Piaſten 
zur Annahme der Bedingungen zu bewegen, unter denen er bereit 
war, die Unterwerfung der heidniſchen Preußen ju unternehmen. Die 
polniſche „Wiſſenſchaft“ hat verfucht, die Kruſchwitzer Urkunde, in 
er Herzog Konrad dem Orden das Kulmerland abtrat und das noch 
zu unterwerfende Preußenland überließ, als eine Sälſchung des Ordens 
binzuſtellen und damit das Deutſchtum Oſtpreußens in ſeinem Ur- 
prunge zu diskriminieren. Majchke weift in feiner Unterſuchung über 
jeugend die Unhaltbarkeit dieſes Borwurfes nach. Der Orden hat 
eine europäiſche Aufgabe erfüllt, zu deren Erfüllung ſich Polen in 
leinen mehr als 200-jährigen Verſuchen als zu ſchwach erwieſen hatte. 
Der Vorwurf der Urkundenfälſchung, der zum täglichen Nijtzeug 


tiſchen Karten. 


einer um beſſere Argumente verlegenen deutſchfeindlichen Propaganda 
gehört, vermag die europäiſche Kulturtat des Ordens in keiner Weiſe 
zu ſchmälern. Bi Dr. K. 
Deutſchlands Schicklalswende 19131933. Dargeſtellt in geopoli- 
Von Dr. Franz Braun und A. Hillen Ziegfeld. 
Verlag von L. Chlermann, Dresden 1934. Preis 1,80 RM. — Durch 
79 Karten auf 30 Tafeln werden in dieſem geopolitiſchen Geſchichtsatlas 
die geſchichtsgeſtaltenden Kräfte und Tendenzen dargeſtellt, die vom 
imperialiſtiſchen Herrſchaftskampf der europöiſchen Mächte der Vor- 
kriegszeit zur raum- und volksgebundenen nationaljozialiftifchen Politik 
der Gegenwart geführt haben. Deutschland auf der Höhe ſeiner Welt- 
geltung, ſeine ungeheure Leiſtung im Kriege, dann ſeine Verſtümmelung 
und DBerfklavung, ſeine Entwaffnung und militäriſche Einkreiſung und 
das deutſche Volkstum in Europa werden in anſchaulichen, einpräg- 
ſamen Karten geſchildert. Jumitten der weltumspannenden Macht- 
gruppierunger, in denen Kulturgemeinſchaften und Wirtſchaftsintereſſen 
zur Auswirkung gelangen, wird dann die geopolitiſche Geſchloſſenheit 
Mitteleuropas an wirtſchafts-, verkehrs-, volks- und kulturpolitiſchen 
Kartenfkizen gezeigt. Das Heft ſchließt mit einer Reihe von Karten, 
die die Gefahren der Geburtenentwicklung und der Wanderungs- 
bewegung für den Beſtand des deutfchen Volkes veranſchaulichen. 
Beſſer als es durch viele Worte geſchehen könnte, wird der Gang 
der geſchichtlichen Entwicklung und die Richtung, in der die deutſche 
Politik zu wirken hat, hier in bildhafter Wirkung an Karten, die 
das Weſentliche hervorheben, erläutert. Dr. K. 


* - 
Die Männer um Hitler. Von Edgar v. Sch midt- Pauli. 
Berlin W50, Verlag für Kulturpolitik. 3. Aufl. 1933. Preis 1 50 NM. 
Die Männer um den Führer! Geſchrieben wurde das Werk vor 
der Machtergreifung, um nachher ergänft ju werden. Wir finden die 
geſchichtliche Entwicklung der NSDAP. und all die Perſönlichkeiten. 
die der Bewegung zum Sieg verhalfen. Es find nicht bloße Lebens- 
beſchreibungen, sondern geſpannte, faſt kann man lagen: erlebte 
Biographien. In ſtets flüfſigem Stil geſtaltet der Verfaſſer; der 
Leſer folgt ihm, immer intereſfiert und gepackt. Wir wünſchen dem 
Buch, das ſchon im 23. Cauſend vorliegt, neue Verbreitung und bei 
weiteren Auflagen er BainangeN durch Charakterifierung der Galle 
leiter — namentlich der des Oftens, eines Wilhelm Kube, Erich Koch, 
Helmuth Brückner. Dr. L. 


N 


Samiliennachrichten. 

Geburtstage. Frl. Adelheid Cludins⸗ Königsberg i. Pr., Turnerſtr. 4 K, 
früher Bromberg am 5. 4., 80 J.; Frau Schloſſermeiſter Bertha Müller, 
früher Krotoſchin (Prov. Poſen), Zdunyer Straße, jetzt Liegnitz, Adalbertſtr. 11, 
am 19.3., 70 J. Kriminaloberinſpektor i. R. Richard Potſchka in Tilſit, 
Dentihönnlder Str. 7, am 12. 3., 70 J. (P. war als Polizeiinſpektor in Cüſtrin, 
Hohenſalza und Bromberg tätig, nach ſeiner Verdrängung bei der Landes- 
polizeiſtelle beim Oberpräſidium in Königsberg i. Pr. und bei der Landes⸗ 
kriminalſtelle in Tilſit beſchäftigt.) Mittel. chul⸗ Rektor a. D. Hermann Frauke 
in Berlin SW 19, Neue Grünſtr. 15, 95 J. (Als Mittelſchulrektor war er in 
Poſen tätig, wo in Anerkennung ſeiner Verdienſte um den Mittelſtand 
vine „Franke ⸗ Stiftung“ gegründet worden iſt, aus deren Fonds bedürftige 
Mittelſchulkiunder unterſtützt wurden.) Lokomotivführer i. R. Guſtav Witk⸗ 
leben in Märzdorf, Kr. Goldberg, früher Oſtrowo, am 2. 3., 75 J.; Gaſt 
wirt Otto Nietz, früher Hotelbeſitzer und Fleiſchermeiſter Samter in 
Poſen, jetzt Gubien i. Mecklog. am 27. 3., 70 J. 

Neufeld in Berlin N 55, Allenſteiner 


Geſtorben: Hausbeſitzer Julius 
Straße 37, früher Nakel, am 12. 3. 70 Jahre (Amtsträger von Ortsgruppe 

Prof. Dr. Max Schuſter, Hannover, 
2 


ſt⸗ 


in 


Berlin-Reinickendorf; Studienrat i. R., 


früther am Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium in Poſen am 23. 2. 72 
. ——. ———.—.. ——— 


Durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 13. Februar 1934 
iſt die Liqidation unſerer Genoſſenſchaft beſchloſſen worden. 
Gläubiger werden aufgefordert, ſich zu melden. 

Baugenoſſenſchaft Landesverband Berlin⸗Brandenburg 
eutihen Oſtbundes (e. V.) e. G. m. b. H., Berlin. 
Die Liquidatoren: 
gez. Kattau. 


Die 


des 


gez. Blume. 


Vorgeſtern entriß uns der unerbittliche Tod nach kurzem 
Krankenlager ganz plötzlich unſer hochverehrtes und lang⸗ 
jähriges Vorſtandsmitglied im Deutſchen Oſtbund, jetzt Bund 
Deutſcher Oſten, Herrn Hauseigentümer 


Julius Neufeld 
Berlin NO 55, Allenſteiner Straße 37, früher Nakel, kurz vor 
Vollendung ſeines 71. Lebensjahres. 
Ehre dieſem treuen Oſtmärker und ſtetes Gedenken! 
Berlin, den 14. März 1934. 
Bund Deutſcher Oſten e. V. 
Ortsgruppe Berlin-Reinidendorf. 


Nachruf! 
Am Montag, dem 5. März, entriß uns der Tod unſere 
herzensgute, treuſorgende Mutter, Schwiegermutter und Omi, 


die Witwe . ” 
Ida Mittelſtädt 
geb. Kittel 
In tiefer Trauer 
Weiher. Mittelbödt.. 
Potsdam, Luiſenſtr. 43. Früher Poſen. 


im 68. Lebensjahre. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. b. H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 
Vermiitlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


eee 


rr 77 
Oſterwur 
Beachtet ins ft anderen ft. 
die Anzeigen 


waren empfiehlt in alt: 
im „Oftland“ 


befannter Poſener Güte 
Richard Milbradt, 
Frankfurt / Oder, 
Wollenweberſtraße 41/42, 
früher Poſen, Viktoriaſtr. 


a 


Oſtmärker! 
Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 
Bäckereigrundſtück i. kl. Ortſchaft, Nähe Ebers- 
walde (Für Oſtmärkerꝛ 7 
Sabrikgrunöftück in früherer Thür. Nejidenzitadt, 
Auch für Induſtrie-Konzern zur Errichtung eines 
Sweigwerkes geeignet! . 
Villa in Elſterwerda. Sehr preisgünftiges Objekt! 
Landgaſthof b. Kohlfurt, an Chauffee, Saal, Srem- 
denzimmer, Nebengelaß, gute Exiſtenz 
Speditionsgeſchäft i. Kolberg, ohne Grundſt., 
zende Exiſtenz, Inventar komplett .... Preis: 
Drahtzaun- u. Brunnenbaufabr. b. Berlin. Preis 
einſchl. Maſchinen u. Inventar 
Villengrundſtück m. Garten- u. Waſſerfront i. d. 
Holſteiniſchen Schweiz. Hauszinsſteuer monatlich 
nur 16,85 NM. 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück b. Pößneck (Chür.) 
Landgaſthof b. Dobrilugk-Kirchhain, 30 Min. b. d. 
Bahn, 9 Morg. Land, teilweiſe vollkommen neu 
Villa i. prächtigem Villenvorort b. Frankfurt a. M. 
Selten preisgünstig. Kaum je wiederkehrende Ge- 
legenheit!!! Preis: 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. verkäufl. oder zu ver- 
pacht. bedeut. Dampfwäſcherel i. Dresd. Günſtige 
Gelegenheit z. Exiſtenzgründung. Fachkenntniſſe 
nicht unbedingt erforderlich —ßUPPUU 
Landhaus b. Fürſtenwalde a. d. Spree, 50 km vor 
Berlin (Vorortverkehr). Idealer Nuheſitz 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. flottgehendem Herren- 
Artikel-Geſchäft i. lebhafter Stedt, 50 km vor 
Berlin (Vorortverkehr) (Goldgrube) 
Waldgrundftück, 50 km vor Berlin. Hervorragend 
geeign. zur Errichtung eines Sanatoriums, Er- 
holungsheimes für Angeſtellte, Entbindungsbeims, 
Hotel od. Penfionshauſes od. dgl. Größe: etwa 
31520 am. Preis pro Quadratmeter 
Goſchäftsgrundſtück (Auto- Neparatur - Werkitatt, 
Garagen u. Verkaufsräume) in Schneidemühl .. 
Landhaus-Villa, 40 km vor Berlin. Selten preis- 


22 000 


n. Vereinb. 
8 doo 


8 ooo 


6009 


3.0800 


10 0090 
n. Vereinb. 


16.000 
39 000 
n. Vereinb. 
10.000 


2400 


1,40 


n. Vereinb. 


günſtiges Objekt! Auch zur Einrichtung als 
Gärtnerei geeignet 5 000 

Wohn- u. Geſchäftshaus i. lebhafter Stadt Ober- 
heſſens lan en. stahaen Preis: 990) 
Auszablung: 7 300 


Wohn- u. Gejchäftshaus i. württemberg. Schwarz- 
wald. Slän;. Gelegenheit zur Exiſtenzgründung f. 
Textil-, Holz- od. Bijouteriekaufmann . 

Landwirtſchaft b. Wittſtock (Doſſe). Baulichbeiten: 

Wohnhaus, 3 Sim., Nebengelaß, Scheune, Stall- 
gebäude, Wagenſchuppen, Geflügelſtall u. Schar— 
werksraum Anzahlung: 

Hotel i. lebhafter Induſtrieſtadt d. Prov. Sachſen. 

Glänz. Gelegenheit z. Exiſtenzgründung f. Arier! 
Hotelgrundſtück m. Sejtfaal u. Dependance i. Hellen- 
Darmjtadt a. d. Bergſtraße zwiſchen Darmſtadt u. 
Heidelberg gelegen. Hervorragend geeignet als 
Ferien- u. Erholungsheim für Induſtriekonzerne. 
Behördenorganiſation. u. Krankenkaſſen od. kari= 
tative Unternehmungen, Sehr preisgünſt. Objekt! Se 
Villenartiges Zweifamilienhaus, Lichterfelde - Oft, 
2200 am Obſtgarten, jede Wohnung: 3 Simmer, 


16 700 


Bad, reichliches Nebengelaß (Vorortderkehr) 
Preis: 25 do 

Villenbeſitzung 1. Torgau, idealer Ruheſitz f. Pen- 
ſionare . nein near 2 18.000 

Billa i. Berlin-Wannſee j. herrl. Lage am See, 
insgef, 1750 n u an an age ENAAN) 
Billengrunditük b. Altona — „ 3o doo 
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